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    Für Robert.


    Binnen eines Augenblicks.


    Binnen eines Herzschlags.
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    Es war wie immer, aber anders als beim ersten Mal.


    Es fühlte sich an, als sei mein Brustbein ein Türschloss, in das jemand mit Gewalt einen Schlüssel gerammt und umgedreht hatte. Die Tür – meine Lunge – wollte aufgehen, wollte nicht mehr gegen das Drehen des Schlüssels ankämpfen. Jener primitive Teil meines Gehirns, der aufs Überleben ausgerichtet war, wollte, dass ich atmete. Aber ein maßgeblicherer Teil meines Gehirns kämpfte gleichzeitig gegen eben diesen Drang an, der dazu führen würde, dass das Wasser hereinströmte.


    Strudelnd griff das schwarze Wasser um sich und fand überall, wo es nur konnte, einen Angriffspunkt. Ich presste die Lippen zusammen und kniff die Augen zu, obwohl ich unbedingt etwas sehen musste, um diesem Albtraum zu entkommen. Dennoch sickerte mir das Wasser nach und nach in Mund und Nase, Augen und Ohren. Es schlang sich wie ein fließendes Gewebe um meine Arme und Beine, zerrte und zog meinen Körper in alle Richtungen. Ich wurde unter endlosen Schichten dieses unkontrollierbaren, sich windenden Gewebes begraben, dem ich mich nicht würde entreißen können.


    Ich hatte mich zu lange abgemüht, hatte zu heftig gekämpft, und jetzt erlahmte mein Körper aufgrund des Sauerstoffmangels. Meine Arme fuchtelten nicht mehr ganz so wild in Richtung dessen, was ich für die Oberfläche hielt, als sei das unsichtbare Gewebe um sie her dichter geworden. Ich schüttelte den Kopf, um nur nicht einzuatmen. Nein!, rief ich in Gedanken. Nein!


    Doch Instinkte sind ebenfalls etwas Unkontrollierbares – urgewaltig und nicht auszutricksen.


    Mein Mund öffnete sich, und ich atmete ein.


    Und wie immer, abgesehen vom ersten Mal, als ich diesen Albtraum erlebt hatte, erwachte ich.


    Meine Augen blieben geschlossen, und ich keuchte hysterisch. Diesmal brachte jeder Atemzug tatsächlich Luft mit sich, und nicht das trübe Wasser, das während jenes ersten Albtraums meine Lungen durchflutet und mein Herz zum Stillstand gebracht hatte.


    Jetzt aber war die Luft sinnlos, zwecklos in meiner toten Lunge. Dennoch empfand ich eine dumpfe Freude: Auch wenn mein Herz nicht mehr schlug, bedeutete die Luft doch, dass ich nicht mehr dabei war zu ertrinken.


    Zugleich kam ich mir ein wenig töricht vor, weil ich Angst gehabt hatte. Schließlich kann man nicht zweimal sterben.


    Und ich war längst tot, so viel stand fest.


    Es hatte eine Weile gedauert, bis ich den Umstand akzeptiert hatte. Vielleicht Jahre – Zeit wurde im Tod zu etwas sehr Vagem. Jahre des Wanderns, verwirrt und abgelenkt durch jedes Bild und jedes Geräusch. Passanten anschreiend, sie anflehend, mir begreifen zu helfen, warum ich derart verloren war, oder auch nur meine Gegenwart zu bestätigen. Ich konnte mich sehen – nackte Füße, weißes Kleid und dunkelbraune Haare, die in dicken Wellen getrocknet waren –, aber andere konnten es nicht. Und nie sah ich einen anderen Menschen wie mich, einen Toten, sodass ich im Grunde keinen Vergleich hatte.


    Die Albträume führten schließlich dazu, dass ich die Wahrheit einsah und akzeptierte.


    Anfangs löste nichts in meinem Wandererdasein Erinnerungen an mein Leben aus, abgesehen von einem flüchtigen Gefühl der Vertrautheit angesichts der Wälder und Straßen, die ich durchwanderte.


    Dann setzten die Albträume ein.


    Unvermittelt, ohne die geringste Vorwarnung, verlor ich immer wieder zeitweise das Bewusstsein. Und ertrank dann erneut. Erst nach den ersten paar Albträumen erkannte ich sie als das, was sie waren: Erinnerungen an meinen gewaltsamen Tod.


    Die Erinnerung an meinen Tod war also zurückgekehrt. Doch nur wenige Einzelheiten aus meinem Leben stiegen mit ihr empor: mein Vorname – Amelia –, aber nicht mein Nachname. Mein Alter bei meinem Tod – achtzehn –, aber nicht mein Geburtsdatum. Die Tatsache, dass ich mich anscheinend von einer Brücke in die Fluten des Flusses hinabgestürzt hatte. Aber nicht der Grund dafür.


    Obwohl ich mich nicht an mein Leben und an das erinnern konnte, was ich währenddessen gelernt hatte, entsann ich mich doch vage gewisser religiöser Glaubensvorstellungen. Die wenigen Grundideen, an die ich mich erinnerte, lieferten aber ganz und gar keine Erklärung für dieses spezielle Leben nach dem Tod. Die bewaldeten, staubigen Hügel des südöstlichen Oklahomas entsprachen nicht meiner Vorstellung vom Himmel, ebenso wenig wie die ständigen Schlafanfälle samt Rückkehr an den Schauplatz meines Ertrinkens.


    Das Wort »Fegefeuer« kam mir jedes Mal in den Sinn, wenn ich aus dem Albtraum erwachte. Ich spielte meine schreckliche kleine Szene durch und wachte dann unter Schlucken und tränenlosem Schluchzen auf, jedes Mal an genau derselben Stelle. Es war gleichgültig, wo ich umhergewandert war, als ich das Bewusstsein verloren hatte – an einem verlassenen Eisenbahngleis, in einem dichten Kiefernwäldchen, in einem halb leeren Lokal – mein Ziel war immer das gleiche. Jedes Mal, wenn der Albtraum aufhörte, erwachte ich auf einer Wiese. Es war immer bei Tag, und ich war immer von unzähligen Reihen von Grabsteinen umgeben. Ein Friedhof. Wahrscheinlich meiner.


    Ich wartete nie ab, um es herauszufinden.


    Ich hätte vielleicht nach meinem Grabstein suchen können. Hätte mehr über mich in Erfahrung bringen können – über meinen Tod. Stattdessen erhob ich mich immer mühsam aus dem hohen Gras und stürzte auf das Tor in dem Eisenzaun zu, der das Gelände umgab, wobei ich so schnell rannte, wie mich meine nicht existierenden Beine trugen.


    Und so sah mein Dasein aus: eine Aneinanderreihung zielloser Wanderungen, gelegentlich eine Bemerkung, an einen Fremden gerichtet, der sie nicht hörte, und dann die Albträume und anschließend die übereilte Flucht vom Ort meines Erwachens.


    Bis zu diesem Albtraum.


    Dieser Albtraum hatte genauso begonnen. Und genau wie immer endete er mit einem angstvollen Erwachen. Doch diesmal erblickte ich, als ich endlich die Augen aufschlug, nicht das Sonnenlicht eines verwahrlosten Friedhofs. Ich sah nur Schwarz.


    Die unerwartete Dunkelheit brachte das Entsetzen zurück, das verzweifelte Keuchen. Zumal ich nach nur einem Herzschlag, hätte denn mein Herz noch geschlagen, meinen Aufenthaltsort wiedererkannte.


    Ich trieb wieder in dem Fluss.


    Trotz meines erneuten Schluckens drang aber nichts von dem trüben Wasser, das mich umgab, in meinen Mund ein. Mein Körper war noch genauso unwirklich, wie er vor diesem Albtraum gewesen war. Er trieb unberührt von dem wütend ziehenden und zerrenden Wasser vor sich hin. Diesmal jedoch lagen die Dinge anders, auch wenn die dunkle, unstete Szene beinahe genauso aussah wie in jedem einzelnen meiner schrecklichen Träume.


    Aber eben nur beinahe.


    Denn diesmal ertrank nicht ich.


    Sondern er.
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    Mein erster Eindruck von der Szene trog. Das Wasser war nicht völlig schwarz. Schwaches Licht schimmerte auf der Oberfläche – vielleicht Mondschein. Es war zu dumpf, um Sonnenlicht zu sein. Unter mir schienen zwei trübe gelbe Strahlen aus den Tiefen des Flusses emporzusteigen.


    Nein, sie stiegen nicht empor. Die Strahlen zeigten nach oben, doch sie entfernten sich immer weiter. Ich warf einen raschen Blick auf ihre Quelle. Sie kamen von etwas Riesigem, Dunklem direkt unter mir. Dieses Etwas – ein Auto, dessen Scheinwerfer in die Dunkelheit leuchteten – versank mit gespenstischer Langsamkeit in der Tiefe.


    Ich schüttelte den Kopf. Das Auto war mir im Grunde gleichgültig, meine Aufmerksamkeit galt dem Jungen, der von den Scheinwerfern des Wagens angestrahlt wurde.


    Sein Körper bildete eine Art X, mit schlaff emporschwebenden Armen und Füßen, die in Turnschuhen steckten und nach unten baumelten. Sein Kopf hing herab, und es war unverkennbar, dass seine Augen geschlossen waren.


    Dieser Junge ruderte weder wild mit den Armen, noch kämpfte er, und auf einmal traf mich eine schreckliche Erkenntnis. Der Junge war bewusstlos. Und es war nicht die Art von Bewusstlosigkeit, die die Toten peinigt, sondern die Art, die die Lebenden umbringt.


    Wenn der Junge nicht aufwachte, würde er ertrinken.


    Ohne nachzudenken, schwamm ich so schnell wie möglich zu ihm. Als ich ihn erreichte, konnte ich sein ganzes Gesicht sehen. Er war jung, nicht älter als ich bei meinem Tod. Sein Gesicht sah friedlich aus in seiner Reglosigkeit. Er sah unglaublich gut aus. Das konnte ich erkennen, selbst unter Wasser. Die dunklen Haare trieben trotz der Strömung beinahe träge über seinem Kopf. Unwillkürlich schoss mir ein törichter Vergleich durch den Sinn: seine ausgestreckten Arme ähnelten Flügeln. Allerdings nutzlosen Flügeln. Beinahe müßig fragte ich mich, ob meine Arme bei meinem Tod den seinen geähnelt hatten.


    Meine nächsten Gedanken kamen ebenso plötzlich wie heftig. Dieser Junge durfte nicht sterben. Ich konnte nicht mit ansehen, wie er starb. Nicht hier, nicht so.


    Ich fing an, nach ihm zu greifen, und versuchte fieberhaft, an seiner Kleidung und seinen Gliedmaßen zu ziehen. Ihn an die Oberfläche zu zerren. Ich zog an seinem langärmeligen Hemd und seiner Jeans, sogar an seinen dunklen Haaren.


    Ich zog und zog, aber natürlich geschah nichts. Meine dummen toten Hände konnten ihn nicht anfassen, konnten ihn nicht retten. Es war wie bei dem Kampf im Wasser in der Nacht meines Todes – nichts, was ich verdammt noch mal tat, würde auch nur das Geringste ändern. Ich war machtlos, unfähig und mir meines Todes so bewusst wie nie zuvor.


    Bald schon weinte ich mein tränenloses Weinen und drückte mit beiden Händen gegen seine Brust. Während wir tiefer in den Fluss sanken, wurde ich einer Sache voll und ganz gewahr: des Klangs seines immer langsamer schlagenden Herzens.


    Soweit ich wusste, besaß ich keinerlei geisterspezifischen Sinne. Und obwohl manche meiner menschlichen Sinne meinen Tod überlebt hatten – offenkundig meine Sehkraft und mein Hörvermögen –, konnte ich nichts mehr in der Welt der Lebenden riechen, schmecken oder spüren. Meine verbliebenen Sinnesorgane waren zwar nicht abgestumpft, waren aber auch gewiss nicht sensibler geworden.


    Folglich schockierte mich der Klang seines Herzschlags. Ich hätte ihn nicht so gut hören sollen, doch tat ich es. Selbst bei dreißig Zentimetern Wasser zwischen uns und mit nicht-besser-als-menschlichem Gehör vernahm ich seinen Herzschlag so deutlich, als hielte ich ihm ein Stethoskop an die Brust.


    Ich fragte mich, ob dies etwas mit dem Tod zu tun hatte. Damit, tot zu sein. Vielleicht hörte ich als Tote einen der Unseren herannahen, auf uns zurasen. Oder, wie in seinem Fall, sich auf uns zu verlangsamen.


    Der Junge und ich sanken tiefer, und während wir das taten, klopfte sein zerbrechliches Herz ungleichmäßig auf sein Ende zu. Jeder Schlag kam langsamer als der vorige, bis schließlich …


    Sein Herz stotterte einmal. Zweimal. Und dann hörte ich es nicht mehr. Ein winziges Bläschen entwich seinem Mundwinkel und trieb nach oben.


    Ich schrie. Ich schrie, wie ich es in der ersten Todesverzweiflung getan hatte, wütend und erniedrigt angesichts meiner eigenen Ohnmacht. Ich schrie und schlug ihm mit meinen nutzlosen Händen gegen die Brust.


    In dem Moment öffneten sich seine Augen.


    Er sah nach links und nach rechts, nahm seine Umgebung wahr. Dann sah er mich an. Er sah mir direkt in die Augen.


    Ich erstarrte. Konnte er mich … sehen?


    Er lächelte und streckte unvermittelt die Hand aus, um sie mir auf die Wange zu legen. Ich spürte seine Haut warm auf der meinen. Unwillkürlich legte ich meine Hand auf die seine. Sein Lächeln wurde breiter, als ich ihn berührte.


    Er sah mich!


    Er sah mich, er sah mich, er sah mich.


    Mein regloses, nicht schlagendes Herz tat einen Sprung. Und dann tat seines das Gleiche.


    Sein Herz – das ich gerade hatte sterben hören – stotterte und stotterte noch einmal. Das erneute Klopfen klang anfangs langsam und unregelmäßig, aber schon rasch stabilisierte es sich.


    Er sah auf seine Brust hinab und dann wieder zu mir auf. Vor Überraschung über das Geräusch, das aus seinem Innern drang, hatte er die Augenbrauen hochgezogen.


    Dann hustete er. Die Bewegung schüttelte seinen ganzen Körper, und aus seinem Mund sprudelten Bläschen.


    Nun trat er um sich und ruderte mit den Armen. Und ich stellte fest, dass ich sein Herz nicht mehr hörte. Es war still, wenigstens in meinen Ohren. Doch zappelte er wild und kämpfte gegen das dunkle Wasser an. Er hustete weiterhin heftig, während seine Lungen sich verkrampften und zu neuem Leben erwachten. Durch das aufgewühlte Wasser sah ich seine Miene. Er sah wütend aus, verängstigt und verzweifelt.


    Den Ausdruck erkannte ich wieder. Einst hatte ich diesen Ausdruck gefühlt. Dieser Junge war am Leben. Er war am Leben, und er wollte nicht sterben.


    »Schwimm!«, schrie ich ihm auf einmal zu. »Hoch! Raus!«


    Er sah mich nicht an, doch er machte Scherenschläge mit den Beinen und paddelte mit den Armen, als wühle er sich aus einem Abgrund, und im Gegensatz zu meinen Anstrengungen in meiner Todesnacht hatte sein Ringen Erfolg. Er trieb allmählich aufwärts, auf die Oberfläche des Flusses zu.


    Ich hatte noch nie eine solche Woge der Erleichterung verspürt. Nicht bei einer Million Erwachen aus diesen Albträumen. Nicht im Laufe von einer Million jener Keuchanfälle, die bewiesen, dass ich nicht länger dabei war zu ertrinken.


    »Hoch!«, schrie ich erneut, diesmal voll Freude.


    Er erkämpfte sich weiter seinen Weg nach oben, ohne sich auch nur einmal nach mir oder dem Klang meiner Stimme umzusehen, während ich ihm mühelos folgte. Vielleicht war ich für ihn wieder fremd, anders – tot. Im Moment war mir das völlig egal. Er würde leben. Er würde nicht in diesem kalten, nassen Abgrund sterben wie ich. Das reichte völlig.


    Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er die Oberfläche des Flusses durchbrach, doch es gelang ihm. Er würgte in der Nachtluft und hustete und rang nach Atem, wobei er wild mit den Armen schlug, als versuche er wegzufliegen.


    Ich trieb neben ihm, völlig unberührt von der Strömung und den aufgepeitschten Wellen, die seine Bewegungen verursacht hatten. Als er tief Luft holte, lachte ich tatsächlich laut auf und klatschte in die Hände. Dann schlug ich mir die Hände vor den Mund. Ich hatte nie gelacht. Kein einziges Mal seit meinem Tod.


    »Josh! Josh!«


    Die unbekannte Stimme erschreckte mich. Jemand hatte über den Fluss zu uns herübergerufen. Na ja, eigentlich zu dem Jungen. Ich wandte mich, beinahe widerwillig, von ihm ab und erblickte eine Gruppe Gestalten am Flussufer hinter uns.


    »Josh!«, schrie eine Mädchenstimme. »Um Himmels willen, Josh, bitte! So helft ihm doch!«


    Ich wandte mich dem Jungen zu, der immer noch hustete und mit den Armen fuchtelte.


    »Josh?«, fragte ich. »Bist du Josh?«


    Er antwortete nicht.


    »Tja, Josh oder nicht Josh, ich weiß, dass du müde bist. Gott weiß, dass ich es weiß. Ich weiß, dass du mich wahrscheinlich auch nicht hören kannst. Aber du musst auf die Stimmen da zuschwimmmen. Verstehst du?«


    Eine Sekunde lang reagierte er nicht. Dann bewegte er mit schmerzlicher Langsamkeit die Arme. Die Bewegungen ließen sich nicht unbedingt als Schwimmen bezeichnen, doch sie reichten aus, um seinen Körper Stück für Stück durch das Wasser zu befördern.


    Als er sich dem Ufer näherte, wurden die Rufe lauter. In dem Geschrei konnte ich fast einen vernünftigen Gesprächsfaden ausmachen: den Plan, ihn aus dem Fluss zu ziehen.


    Doch im Grunde hörte ich den Leuten am Ufer nicht zu. Ich beobachtete den Jungen beim Schwimmen, und zwar genauer, als ich jemals in meinem ganzen Dasein etwas beobachtet hatte. Ich betete sogar, das erste Mal seit meinem Tod. Betete, dass er es sicher ans Ufer schaffen würde, betete, dass er nicht aufgäbe, sich nicht von der Strömung mitreißen ließe.


    »Bitte«, flüsterte ich, während ich ihm folgte. »Bitte, lass es ihn schaffen.«


    Wie sich herausstellte, war der Junge viel stärker, als ich es je gewesen war. Etliche weitere qualvolle Minuten kämpfte er sich durch die Strömung. Schließlich war er so nahe, dass ihn jemand am Arm packen, mit ihm ans Ufer schwimmen und ihn aus dem Wasser zerren konnte.


    Freudenschreie wie auch Angstrufe erhoben sich aus der Menge, die sich auf der grasbewachsenen Böschung und der Brücke über uns versammelt hatte. Der Mann, der den Jungen aus dem Fluss gezogen hatte, ließ ihn ausgestreckt auf den schlammigen roten Boden sinken, und als ich mich aus dem Wasser erhob und ans Ufer ging, sah ich, wie er mit flatterigen Händen nach einem Lebenszeichen des Jungen suchte.


    Plötzlich wälzte sich der Junge auf die Seite, hustete und spuckte Wasser. Hörbare Seufzer der Erleichterung drangen aus der Menge. Die Gesichter der Leute wurden von den Scheinwerfern der Autos angestrahlt, die kreuz und quer auf der Wiese und auch auf der Brücke parkten. Die Mienen der Schaulustigen reichten von angespannt über aufgeregt bis hin zu verängstigt.


    »Josh, Josh!«, riefen sie wie im Chor.


    Alle schienen seinen Namen zu kennen.


    Da fiel mir das bunte Blinken der Einsatzfahrzeuge auf, die ihre eigene Gruppe hinter den Umstehenden auf der Brücke gebildet hatten. Es schienen höchstens Sekunden zu vergehen, bis zwei Sanitäter die Böschung hinuntergeklettert waren und neben dem Jungen knieten, um ihn auf ihre eigene, wirksamere Weise rasch zu untersuchen. Binnen weniger als einer Minute wurde der Junge – mein Junge, wenn ich in meinen auf einmal besitzergreifenden Gedanken ehrlich war – auf eine Krankentrage gelegt, die Böschung emporgehievt und dann weiter nach oben auf einen Krankenwagen zu. Die Menge drängte mit den Sanitätern voran, und ich verlor ihn aus den Augen.


    Eigentlich hätte die Qual damit ein Ende haben sollen. Doch ich konnte einfach nicht stehenbleiben. Ich konnte nicht mit ansehen, wie Fremde den einzigen lebenden Menschen wegschafften, der mich sehen konnte. Meinen Jungen. Meinen Josh.


    Fest entschlossen schob ich mich durch die Menge. Die Leute konnten mich natürlich nicht sehen oder spüren, aber es kostete mich dennoch Mühe, zwischen ihnen hindurchzukommen.


    Wie durch ein Wunder gelang es mir schließlich. Ich drängte mich zwischen zwei Gestalten hindurch und befand mich auf einmal neben der Trage, just in dem Augenblick, als die Sanitäter die Trage anhoben, um sie mitsamt ihrer Last in den Krankenwagen gleiten zu lassen.


    Ich beugte mich über den Jungen. Im Mondschein sah er blass aus, sein Gesicht hager und verschlossen. Aus irgendeinem Grund musste ich ein Schluchzen unterdrücken.


    »Josh?«, stöhnte ich, ohne recht zu wissen, was ich tun sollte. Ohne irgendetwas zu wissen.


    Da schlug er die Augen auf. Dunkle Augen – zu dunkel, als dass man ihre Farbe nachts hätte erkennen können. Er sah mich an und erwiderte meinen Blick in dem Moment, bevor die Sanitäter ihn außer Sicht schafften, möglicherweise für immer.


    »Joshua«, krächzte er mit vom Flusswasser rauer Stimme. »Nenn mich Joshua.«


    Dann wurde die Trage in den Krankenwagen geschoben, die Türen fielen krachend zu, und er war fort.


    Reglos stand ich am Flussufer. Ein paar Schaulustige blieben, nachdem der Krankenwagen abgefahren war, und liefen herum und sprachen über die Tragödie, die sich hier beinahe ereignet hätte. Ich bemerkte kaum, wie auch der Letzte ging und das letzte Scheinwerferpaar in der dunklen Nacht verschwand. Im Grunde passte ich nicht gut genug auf, um irgendetwas um mich herum zu hören oder zu sehen.


    Ich sah nur seine Augen, die direkt in die meinen blickten, hörte nur seine Stimme … die zu mir sprach? Ja, ich bin mir sicher, dass er mit mir gesprochen hatte. Niemand hatte ihn gebeten, seinen Namen zu nennen, als man ihn in den Krankenwagen lud. Er hatte keinen Grund gehabt, seinen Namen irgendjemandem außer mir zu sagen. Der Großteil der Menge schien ihn zu kennen. Vielleicht hatten sie ihn sein ganzes Leben lang gekannt. Vielleicht hatten sie genau wie ich gespürt, wie wichtig er war.


    Natürlich wusste ich jetzt, wie wichtig er war. Ich wusste es tief in meinem unvermittelt wachen Innersten. Ich wusste nichts über ihn – weder sein Alter noch seinen Nachnamen noch wie seine Stimme klänge, würde er meinen Namen sagen. Aber ich wusste, dass sich die Dinge für mich geändert hatten. Und zwar für immer.
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    Zwei Tage vergingen.


    Ihr Verstreichen war, obwohl für die Lebenden wahrscheinlich nicht bemerkenswert, für mich außergewöhnlich. Ich hatte eigentlich nie einen Grund gehabt, die verstreichenden Tage zu zählen. Aufgang und Untergang der Sonne hatten keinerlei Wirkung auf mich, abgesehen davon, dass die Nacht mir die Sicht verdunkelte. Ich benötigte keinen Schlaf, und an dem Mangel an Gesellschaft, den ich tagsüber verspürte, änderte sich bei Sonnenuntergang auch nichts. Seit die Albträume eingesetzt hatten – die mich vom wachen Zustand in bewusstlosen Schrecken und dann plötzliches Tageslicht rissen –, hatte ich vollständig den Willen verloren, auf die Zeit zu achten.


    Doch das änderte sich jetzt.


    Jetzt konnte ich nicht aufhören, jede einsame Minute zu zählen, die verstrich.


    In der ersten Nacht, als ich beobachtete, wie der Krankenwagen wegfuhr, hatte ich flüchtig darüber nachgedacht, ihm zu Fuß zu folgen. Doch letztlich hatte ich den Einfall verworfen. Auch wenn ich in meinen Albträumen im Nu durch Raum und Zeit reisen konnte, hatte ich keine Möglichkeit gefunden, dies in wachem Zustand zu tun. Ich bewegte mich immer noch mit normaler menschlicher Geschwindigkeit voran, und wahrscheinlich hätte ich jahrelang herumlaufen können, bis ich das Krankenhaus gefunden hätte, in das der Rettungswagen den Jungen gebracht hatte.


    Erst nachdem das letzte Auto das Flussufer verlassen hatte, kam mir in den Sinn, dass ich mich auf eine leere Rückbank hätte stehlen und vielleicht mit dem Fahrer zum Krankenhaus hätte fahren können … und was dann? Die Vorstellung, mich als blinder Passagier bei einem lebenden Fremden einzuschleichen, und das in der vagen Hoffnung, in einem Krankenhaus zu landen, nur um dann verloren durch die Korridore dort zu wandern auf der Suche nach einem anderen Fremden – na ja, ich kam mir schon unvernünftig und töricht vor, während ich mir das Ganze auch nur ausmalte.


    Am Ort meines Todes herumzuirren war aber natürlich auch nicht sonderlich sinnvoll.


    Vom Flussufer aus hatte ich beobachtet, wie die Polizei die Lücke in der Brückenleitplanke über mir verbarrikadiert hatte. Ich hatte außerdem zugesehen, wie eine Abschleppfirma das triefende Auto des Jungen aus dem Wasser gezogen hatte, ohne sich auch nur im Geringsten meiner Anwesenheit bewusst zu sein. Während dieser Betriebsamkeit stellte ich mein Verlangen, hier zu bleiben, kaum in Frage – wer hätte denn kein Interesse an derlei Dingen?


    Doch nach dem Ende der Betriebsamkeit kam ich mir mit jedem weiteren Augenblick, den ich an diesem Ort verbrachte, nur noch törichter vor.


    Eine Zeit lang versuchte ich, mein Bedürfnis zu verweilen zu rechtfertigen. Ich sagte mir, ich bräuchte bloß etwas Zeit, um meine Gedanken neu zu ordnen, bevor ich wieder ziellos umherwanderte.


    Tief in meinem Innern kannte ich jedoch die Wahrheit. Ich kannte den wahren Grund, warum ich nicht von diesem Fluss wich.


    Ich wollte nicht mehr ziellos umherwandern. Ich wollte mit einem ganz bestimmten Ziel durch die Welt wandern. Ich wollte zu jemandem wandern.


    Jemandem, der beinahe in diesem Fluss gestorben war. Jemandem, der mich, indem er das tat, unwiderruflich verändert hatte.


    Abgesehen von meinem Widerwillen zu gehen, gab es weitere Anzeichen, dass sich eine Veränderung vollzogen hatte. Erstens gab es da das, was ich im Nachhinein als »Rückblenden« bezeichnete. Ich ging durch den Wald in der Nähe des Flusses oder am Ufer entlang, und es stellte sich eine Rückblende ein. Ein Bild – hell und bunt und begleitet von Geruch oder Geschmack – blitzte in meinen Gedanken auf und verschwand dann so schnell wieder, wie es gekommen war.


    Wie meine Albträume kamen auch die Rückblenden unerwartet. Doch statt Schrecken und Schmerz brachten die Rückblenden etwas unendlich Reizvolleres mit sich: mutmaßliche Erinnerungen aus meinem Leben vor dem Tod.


    Bisher war noch nichts Wesentliches in ihnen vorgekommen: ein schwarzes Band, das im Wind flatterte; Reifenquietschen auf dem Asphalt; der erdige Geruch eines Frühlingsgewitters. Keine Menschen, keine Namen, keine mit Leben erfüllten Szenen, die mir einen Hinweis darauf gegeben hätten, wer ich war oder warum ich gestorben war. Ebenso wenig erlebte ich den Geschmack und die Gerüche wirklich. Die Dinge, die in den Rückblenden auftauchten, waren mehr wie ein Schatten ihrer selbst. Aber sie reichten aus.


    So wenig ich auch zu sehen bekam, wurde ich mir doch immer sicherer, dass diese Bilder mir gehörten. Dass es Erinnerungen aus meinem Leben waren, die aus dem Nebel ausbrachen, mit denen der Tod meine Gedanken umhüllt hatte.


    Und zwar seinetwegen. Seiner Augen wegen, die in meine gesehen hatten. Seiner Hand wegen, die so natürlich und mühelos auf meiner Wange geruht hatte, als hätten wir aus dem gleichen Stoff bestanden. Haut, Blut, Knochen. Atmend, sehend, berührend.


    Die bloße Erinnerung an seine Haut auf meiner verursachte mir ein Kribbeln. Aber kein flüchtiges, imaginäres Kribbeln – sondern eine echte Empfindung. Eine tatsächliche körperliche Empfindung. Das war die nächste, höchst erstaunliche Veränderung in meinem neuen Dasein.


    Das erste Mal hatte ich etwas in der Nacht des Unfalls gespürt. Während ich am Flussufer gestanden und zugesehen hatte, wie die Lichter des Krankenwagens verblassten, war ich mir eines eigenartigen Kribbelns an den Fußsohlen bewusst geworden. Verwirrt und verängstigt hatte ich auf meine Füße hinabgestarrt. Auf einmal hatte ich den Schlamm zwischen meinen Zehen gespürt und das Kitzeln des trockenen Grases an meinen nackten Füßen. Dann hatte das Gefühl aufgehört, genauso unvermittelt, wie es eingesetzt hatte.


    Das Ereignis hatte mich, gelinde gesagt, verblüfft. So lange schon hatte ich mich verzweifelt nach einer echten körperlichen Empfindung gesehnt. Ich hatte etwas spüren wollen, irgendetwas, doch ich konnte die Hand auf einen Gegenstand legen, mich fest dagegenstemmen, und es machte nicht den geringsten Unterschied. Ich spürte nichts. Nichts außer einem dumpfen Druck, der mich davon abhielt weiterzugehen.


    Mein Leben nach dem Tod hatte sämtliche Geister-Klischees widerlegt. Ich konnte nicht durch Wände gehen oder gestaltlos von einem Zimmer ins andere schweben. Die lebenden Menschen, die in meine Nähe gerieten, gingen nicht durch meinen Körper hindurch, sondern schienen stattdessen achtlos um mich herumzugehen, als sei ich bloß ein Hindernis in ihrem Weg.


    Das Einzige, was ich spüren und berühren konnte, war ich selbst. Ich konnte meine Haare anfassen, mein Kleid, meine eigene Haut. Nach einer Weile spendete mir diese Ausnahme keinen Trost mehr. Im Grunde wurde es mehr zu einem großen gemeinen Witz: Ich steckte in einem Gefängnis für einen. Es war, als existierte ich in meiner eigenen kleinen Dimension, von anderen nicht gesehen oder gehört, aber mir meiner Umgebung derart bewusst, dass es zum Verrücktwerden war.


    Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie ich mich deshalb fühlte – nicht nur unsichtbar, sondern auch ohne die Fähigkeit zu riechen, zu schmecken, ja sogar zu berühren. Auf welche Weise soll ich also beschreiben, wie ich mich fühlte, als ich merkte, dass meine einzigen körperlichen Empfindungen in den Albträumen auftraten, in denen ich meinen Tod erneut durchlebte?


    Oder aber wie soll ich die Berührung einer Hand an meiner Wange beschreiben, nach so langer Zeit?


    Die Berührung selbst war nicht nur außergewöhnlich, sondern sie öffnete auch anderen Empfindungen Tür und Tor.


    An den beiden Tagen nach dem Unfall spürte ich in den eigenartigsten Momenten Dinge aus der Welt der Lebenden. Wie die raue Rinde der Schwarzeiche, an der ich lehnte, oder einen winzigen Regentropfen, als ein kurzer Schauer über den Fluss zog. Diese Sinneseindrücke kamen und gingen schnell, entzogen sich meiner Kontrolle.


    Allerdings stellte ich fest, dass ich eines durchaus kontrollieren konnte: das kleine Kribbeln in meinen Adern, jedes Mal, wenn ich an seine Haut dachte. Das Kribbeln wies eine betörende Ähnlichkeit mit einem beschleunigten Pulsschlag an meinen Handgelenken und an meinem Hals auf, also suchte ich Wege, es so oft wie möglich zu wiederholen.


    Ich dachte gerade wieder an seine Haut, als sich noch eine Rückblende einstellte. Ohne Vorwarnung überwältigte mich ein Geruch, nahm mich vollständig gefangen. Ich erstarrte auf der Stelle und roch ein Büschel spätsommerlicher Brombeeren, die an einem Brombeerstrauch am Waldrand hingen. Ich beugte mich näher zu ihnen, atmete ihren Geruch ein, herb und überreif in der Mittagssonne. Obwohl der Duft bald verschwand und mich erneut die Taubheit überkam, lachte ich lauthals.


    Das war das zweite Lachen meines Lebens nach dem Tod, und ich wollte mehr davon. Ohne nachzudenken, stürzte ich die steile, grasbewachsene Böschung zur Brücke hinauf.


    Innerhalb eines Atemzugs hohe Hügel emporspringend. Beziehungsweise ganz ohne zu atmen. Das tote Supergirl. Ich lachte wieder, und mir schwindelte, als ich oben auf dem Hügel ankam und die Wiese durchschritt.


    Als ich den Standstreifen zur Straße hin überquerte, erstarrte ich allerdings, einen nackten Fuß auf dem Asphalt und einen auf der Wiese, die Arme wie eine Trapezkünstlerin ausgestreckt.


    High Bridge Road.


    Die Worte waren wie eine geflüsterte Drohung in meinen Gedanken, und mich überkam auf der Stelle das dringende Bedürfnis, von diesem Ort zu verschwinden. Etwas nagte dunkel an mir, meine Haut befiel ein nervöses Jucken.


    Spürte ich einen weiteren Albtraum, der sich regte? Nein, das hier fühlte sich wie eine ganz andere Art von Ahnung an, eine, die ich noch nie zuvor erlebt hatte.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich benahm mich lächerlich. Schließlich war ich tot. Was konnte schon unheimlicher sein als ich?


    Ich zwang mich, den einen Fuß vom Gras zu nehmen und auch den anderen auf dem Asphalt weiterzubewegen. Meine Beine rührten sich fast widerwillig, und bei jedem Schritt entlang des Standstreifens schoss ein unangenehmes Kribbeln mein Rückgrat empor.


    Das ist dumm, dachte ich. Ich richtete mich gerade auf. Ich weigerte mich, mich wie ein Hund mit gesträubtem Fell am Straßenrand herumzudrücken.


    »Beweg dich«, befahl ich mir laut. Ich schritt zielsicher weiter, wenn auch immer noch ein wenig steif. Jeder Schritt machte mich noch nervöser, aber ich wurde nicht langsamer, bis ich es beinahe zur Hälfte über die Brücke geschafft hatte.


    Ich blieb erst stehen, als ich die unregelmäßige Lücke in der hüfthohen Metallleitplanke rechts von mir erreichte. Zwischen der Lücke und der Straße befanden sich gelbes Polizeiband und ein paar hölzerne Sägeböcke, nur allzu geeignet, absolut gar nichts davon abzuhalten, von der Brücke zu stürzen. Die zerfetzte Leitplanke hing zu beiden Seiten der Lücke über den Brückenrand und schaukelte leicht in der Brise. Sein – Joshuas – Auto hatte ein mindestens ein Meter achtzig breites Loch in die Leitplanke gerissen, bevor es in den Fluss geflogen war.


    Ich erzitterte bei dem bloßen Gedanken an den Unfall, aber auch aufgrund des Klangs seines Namens in meinem Kopf. Die Arme um den Körper geschlungen, warf ich einen ängstlichen Blick zu Boden. Schwarze Gummistreifen verliefen im Zickzack über das Pflaster, wo seine Reifen den aussichtslosen Versuch unternommen hatten, ihn daran zu hindern, über den Rand zu fahren.


    In dem Moment hörte ich den Schrei, ein fürchterliches, schallendes Kreischen, das hinter mir ertönte.


    Ich schreckte hoch. Ein Fluch, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er mir bekannt war, entfuhr meinem Mund, als ich mich zu dem Geräusch umdrehte.


    Erst da erkannte ich, dass es sich bei dem furchtbaren Lärm gar nicht um einen Schrei gehandelt hatte. Es war das Geräusch von Reifen gewesen, die plötzlich quietschend angehalten hatten. Nur drei Meter von mir entfernt parkte ein schwarzes Auto, und die Tür ging auf.


    Unwillkürlich entspannte ich mich. Meine geisterspezifischen Instinkte wurden wach und sagten mir, dass kein Grund bestand wegzurennen, kein Grund, Angst zu verspüren. Denn wenn jemand ein Auto fuhr, konnte er mir nichts zuleide tun. Er konnte mich noch nicht einmal sehen.


    Doch offensichtlich hatten meine Instinkte die eine Ausnahme dieser Regel vergessen, selbst wenn mein Herz es nicht getan hatte.


    Ein Junge kletterte auf der Fahrerseite aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Sein Profil verriet mir, dass er volle Lippen und eine schöne Nase hatte, die kaum merklich gebogen war, als sei sie einmal gebrochen gewesen, aber wieder gut verheilt. Er hatte fast schwarze Haare und riesige dunkle Augen. Als er diese Augen auf mich richtete, registrierte ich geistesabwesend, dass er einen viel gesünderen Teint hatte als bei unserer letzten Begegnung.


    »Du! Du bist es!«, rief er und zeigte direkt auf mich.


    Ohne einen weiteren Gedanken drehte ich mich um und rannte los.
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    In letzter Zeit war ich voller törichter Impulse. Da stand er nun, der Junge, an den ich die letzten beiden Tage – geradezu wie besessen – gedacht hatte, und trotzdem lief ich, so schnell ich konnte, in die entgegengesetzte Richtung, und hätte mein Körper noch Adrenalin ausgeschüttet, wäre es bei meiner Flucht verbraucht worden.


    Wie ich schon vermutet hatte, waren meine geistertypischen Instinkte offenbar so stark geworden, wie meine Instinkte zu Lebzeiten gewesen waren. Geister sollten nicht gesehen werden, egal, wie sehr sie es sich auch wünschten. Und sah jemand sie doch, war das Grund genug wegzulaufen, und zwar schnell.


    Jedenfalls hätten meine Gedanken so gelautet, wenn ich noch in der Lage gewesen wäre zu denken. Doch in dem Augenblick war ich nur zu blindem Entsetzen fähig. Angst dröhnte in meinem Gehirn, und sie übertönte beinahe die Stimme, die hinter mir erklang.


    »Bleib stehen! Komm schon, bleib stehen! Bitte.«


    Mit dem Klang seiner Stimme – tief und immer noch ein wenig heiser von dem Flusswasser, das er geschluckt hatte – erreichte er sein Ziel. Als ich hörte, wie sie ihm versagte, verspürte ich einen leichten Schmerz mitten in der Brust. Bloß einen leichten, unauffälligen, aber mich völlig außer Gefecht setzenden Schmerz.


    Ich hielt schlitternd an, beinahe am anderen Ende der Brücke. Ganz langsam drehte ich mich zu ihm um.


    »Danke!«, rief er heiser und sank zurück auf die Fersen. Seiner Haltung nach zu schließen, hätte er mir im nächsten Moment nachgesetzt.


    Ich schenkte ihm ein angespanntes Nicken. Es entstand eine merkliche Pause, dann fragte er: »Kommst du nun also zurück?«


    Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall.


    Trotz der Entfernung vernahm ich sein Seufzen.


    »O-kay.« Er dehnte das O, als brauche er die Sekunden, die ihm diese Aussprache bescherte, um mit einem frustrierenden Rätsel gelassen umgehen zu können. »Kann … ich dann zu dir rüberkommen?«


    Ich zog die Stirn kraus, ohne ihm auf die eine oder andere Weise zu antworten. Er interpretierte meine Unschlüssigkeit wohl als Ja, denn er kam auf mich zu. Er ging bewusst langsam, und hob besänftigend die Hände, als wolle er mir signalisieren: Ich werde dir nichts tun, wildes Tier.


    »Ich komme in friedlicher Absicht!«, rief er, und ich sah, dass er nur ein klein wenig grinste. Das Grinsen wirkte gequält und zugleich süß und verhalten.


    Also konnte ich nicht anders, als sein Grinsen zu erwidern.


    Der Junge ließ die Hände sinken und lächelte mich offen an. Und da explodierte der leichte Schmerz in meiner Brust wie eine Bombe und erwärmte mir sämtliche Gliedmaßen.


    Wärme. Ich spürte Wärme. Spürte sie wirklich, genauso wie ich die Berührung seiner Hand im Wasser gespürt hatte. Mein Lächeln wurde breiter.


    »Bedeutet das Lächeln, dass ich weiter auf dich zugehen kann?«


    »Nein«, sagte ich leise.


    Er blieb stehen, überrascht von meinen Worten oder vielleicht auch nur vom Klang meiner Stimme. »Wirklich nicht?«, fragte er einen Augenblick später.


    »Geh zur Wiese rüber«, befahl ich.


    Er runzelte die Stirn, zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Warum?«


    »Ich mag diese Straße nicht. Ich will wieder dort hinübergehen.« Ich machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung der Böschung, die ich erst kürzlich verlassen hatte.


    Seine Stirn blieb gerunzelt, doch jenes Grinsen umzuckte wieder seine Mundwinkel.


    »O-kay.« Er bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick, sah mir in die Augen. Die Botschaft war eindeutig: Ich war das frustrierende Rätsel, mit dem er gelassen umging.


    Dann lächelte er, verschlossen und mit Grübchen wie ein kleiner Junge, und nickte mir rasch zu. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans, machte auf dem Absatz kehrt und schlenderte zur Böschung zurück.


    Langsam. Zu langsam. Ließ die Beine absichtlich übertrieben schlenkern. Ich seufzte laut.


    »Könntest du dich bitte beeilen?«


    Er lachte, während er sich weiter von mir wegbewegte.


    »Du bist gut im Befehleerteilen, weißt du das? Keine Meisterin des beiläufigen Plaudertons, wie?«


    In Anbetracht der Tatsache, dass du der erste Mensch bist, mit dem ich mich seit meinem weiß Gott wie lang zurückliegenden Tod unterhalte …


    »Du hast ja keine Ahnung«, murmelte ich.


    Ihm war anzumerken, dass er mich gehört hatte, denn er zögerte, nur ein ganz kleines bisschen. Dann ging er weiter vorwärts, allerdings ohne spöttisch mit den Beinen zu schlenkern. Nachdem er etwa drei Meter zurückgelegt hatte, folgte ich ihm. Ich ging noch langsamer als er und versuchte zu überlegen, überlegen, überlegen, was ich tun oder sagen würde, wenn er stehen blieb.


    Glücklicherweise ging er immer weiter, an dem schwarzen Wagen vorbei und von der Brücke hinunter. Dann auf die Wiese an der Böschung. Ich machte mir solche Sorgen über unseren bevorstehenden Wortwechsel, dass mir gar nicht auffiel, wie er anhielt und sich zu mir umdrehte. Ich blickte gerade noch rechtzeitig auf, um nur dreißig Zentimeter vor ihm ruckartig stehen zu bleiben, zum Greifen nahe.


    Entsetzen durchzuckte mich. Ich hätte in ihn hineinlaufen können. Wenn das passiert wäre, hätte ich ihn entweder gespürt, Haut an herrlicher Haut, oder ich hätte wie betäubt nichts als ein nicht greifbares Hindernis gespürt. So oder so hätte er gewiss gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und genau das getan, was er tun sollte – er wäre vor mir weggelaufen.


    »Also«, setzte er recht beiläufig an.


    »Also«, erwiderte ich, den Blick auf meine nackten Füße gerichtet. Ich war verschämt, verängstigt, aufgeregt.


    »Ich heiße Joshua.«


    »Ich weiß.«


    »Das hab ich mir gedacht.«


    Der Humor in seiner Stimme ließ mich aufblicken, und ich sah ihm endlich in die Augen. Wie schon vermutet, waren seine Augen sehr dunkel, aber nicht braun. Sie waren seltsam, tiefblau – beinahe von der Farbe eines Mitternachthimmels. Solche Augen hatte ich ganz bestimmt noch nie zuvor gesehen, und sie hatten eine befremdliche Wirkung auf mich. Während ich einfach nur in sie hineinstarrte, wurde ich noch nervöser.


    Unvermittelt und unangenehmerweise wurde mir mein eigenes Erscheinungsbild bewusst: meine zerzausten Haare, die leichenblasse Haut, mein hoffnungslos unangebrachtes trägerloses Kleid mit dem engen Oberteil und dem hauchdünnen Rock. Wahrscheinlich sah ich aus, als sei ich auf dem Weg zu einem Schönheitswettbewerb für tote Mädchen. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte ich mir, einen Spiegel zur Hand zu haben, auch wenn das nicht viel Sinn gehabt hätte, da ich kein Spiegelbild hatte und mich nicht umziehen konnte.


    Doch ihm schien mein Unbehagen nicht aufzufallen. Stattdessen sah er mir direkt in die Augen und grinste mich an, auch wenn seine Miene nicht mehr ganz so belustigt war. Jetzt sah er forschender aus, als wisse er, dass es Geheimnisse zwischen uns gab. Fragen.


    »Also«, begann er wieder.


    »Das hast du bereits gesagt.«


    »Ja, hab ich.« Er lachte gelassen und blickte auf seine Schuhe hinab. Geistesabwesend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und ließ sie dann in seinem Nacken ruhen.


    Da war wieder dieser leichte Schmerz, wie ein Pulsschlag aus meinem Innern. Diese geistesabwesende Geste – die arglose Bewegung einer Hand durchs Haar – war absolut liebenswert. Er sah derart kraftvoll aus, derart lebendig, dass die Worte einfach so aus mir hervorsprudelten.


    »Du willst wissen, was passiert ist, nicht wahr?«


    Ich schreckte vor meinen eigenen Worten zurück und blinzelte wie eine Idiotin. Dumm, dumm, dumm.


    »Ja. Das möchte ich wirklich.« Er ließ seine Hand sinken und starrte mich noch eindringlicher an. Die Ausgelassenheit war jetzt vollständig aus seinen Augen verschwunden.


    Mist.


    »Tja, das ist eine Frage des Blickwinkels, Josh«, sagte ich laut.


    »Joshua. Joshua Mayhew«, verbesserte er mich auf der Stelle. »Aber mein Name ist im Moment nicht wirklich wichtig.«


    Ablenken. Ich musste ihn ablenken, und zwar schnell, also platzte ich mit der ersten Frage heraus, die mir in den Sinn kam.


    »Warum soll ich dich Joshua nennen, wenn alle anderen dich Josh nennen?«


    »Du bist nicht alle anderen«, sagte er prompt, »und wie dem auch sei …«


    Er wusste, dass ich Ausflüchte machte, und wollte mich auf das ursprüngliche Gesprächsthema zurückbringen, so viel war klar. Weniger klar war, ob er mir mit seinen Worten irgendwie schmeicheln wollte.


    »Ähm …« Ich geriet ins Schwimmen und tat etwas, was ich seit meinem Tod nicht mehr getan hatte: Ich wurde zappelig. Ich packte meinen Rock und spielte daran herum. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde.


    Er anscheinend auch nicht. Er sah mir zu, wie ich an meinem Rock herumfummelte, und dann starrte er mir ins Gesicht, bis ich seinen Blick schließlich erwiderte.


    »Wie heißt du?« Seine Frage war leise, sanft. Er versuchte nicht, mich zu unserem Gesprächsthema zurückzuführen. Er wollte es wirklich wissen.


    »Amelia.«


    »Wie lautet dein Nachname, Amelia?« Aus seinem Munde klang mein Name so schön, dass mir in meiner Verwirrung noch eine dumme Antwort herausrutschte.


    »Ich kenne meinen Nachnamen nicht.« Auch hatte ich nie den Mut aufgebracht zu versuchen, ihn auf dem Friedhof zu finden.


    Verblüfft blinzelte er.


    »Hm. Wo wohnst du?«


    »Das weiß ich auch nicht.«


    Entwaffnet. Ich war vollständig entwaffnet. Das war die einzige vernünftige Erklärung für meine Dummheit.


    »O-kay.« Wieder das lange O. Diesmal klang es nicht mehr so gelassen.


    Mit gerunzelter Stirn starrte er auf seine Leinenturnschuhe hinunter und scharrte mit der Spitze des einen Schuhs im Gras. Er steckte wieder die Hände in die Taschen und ließ die Schultern nach hinten kreisen, eine reflexhafte Geste, die ihn knabenhaft und niedlich aussehen ließ. Nach ein paar weiteren Momenten des Schweigens sah er erneut zu mir auf.


    »Weißt du, wir haben einiges zu besprechen.« Sein Blick, ernst und eindringlich, traf meinen. Der leichte Schmerz breitete sich sogar noch weiter in meiner Brust aus, als er fortfuhr: »Ich hätte früher nach dir gesucht, aber sie haben mich nicht aus dem Krankenhaus gelassen. Anscheinend hat mein Herz vielleicht … Na ja, ich bin vielleicht … gestorben, zwischenzeitlich. Im Wasser.«


    Er legte den Kopf schräg und wägte ganz offensichtlich meine Reaktion ab. Ich zitterte, sah aber nicht weg. Wahrscheinlich wirkte ich außerdem nicht allzu überrascht, was seine Wortwahl betraf. Schließlich war ich da gewesen, als es geschah. Mein Gesicht beantwortete offenbar ein paar ungestellte Fragen, die er hatte, denn er nickte wieder.


    »Also«, fuhr er fort. »Nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen war, habe ich nach dir herumgefragt. Aber keiner hat dich an dem Abend gesehen. Meine Familie nicht, meine Freunde nicht, noch nicht einmal die Sanitäter. Es ist nicht nur so, dass dich keiner am Ufer gesehen hat, sondern es hat dich auch keiner bei mir im Wasser gesehen. Was ich eigenartig finde. Denn du warst doch bei mir im Wasser, nicht wahr?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte kaum merklich.


    »Ich wusste doch, dass du nicht bloß eine Einbildung warst. Na ja, vielleicht durchaus, als ich … du weißt schon … tot war.« Er sprach das Wort aus, als fürchte er sich davor. »Aber nicht anschließend. Nicht, als ich an die Oberfläche geschwommen bin und als ich es aus dem Wasser geschafft habe.«


    Ich biss mir noch immer auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Nein, ich war keine bloße Einbildung. Du hast mich gesehen.


    »Ich musste quasi das Auto meines Dads klauen, um heute von zu Hause wegzukommen, und ich bin direkt hierhergekommen – an den Unfallort. Und hier bist du.«


    »Ja«, flüsterte ich, weil mir nicht die geringste clevere Antwort einfiel. »Hier bin ich.«


    »Also«, erwiderte er ebenfalls im Flüsterton. »Wir haben einiges zu besprechen.«


    »Das hast du schon gesagt.«


    Er lachte, und das Geräusch überraschte uns beide. Dann nickte er entschieden.


    »Tja, ich sehe das Ganze folgendermaßen, Amelia. Wir müssen nicht jetzt reden. Ich muss meinem Dad das Auto sowieso bald zurückbringen, da ich den ganzen Morgen damit verbracht habe, dir auf die Spur zu kommen. Abgesehen davon scheinst du nicht auf dieses Gespräch erpicht zu sein, zumal nicht an diesem Ort. Kann ich dir im Grunde nicht verübeln.« Er warf einen raschen Blick auf die Lücke in der Leitplanke, erschauderte und sah mir dann wieder in die Augen. »Tja, morgen werde ich im Robbers Cave Park sein. Weißt du, wo der liegt?«


    Zu meiner eigenen Verblüffung nickte ich bejahend.


    Ich kannte den Park. Auf einmal kannte ich ihn so gut, wie ich meinen Vornamen kannte, und ich wusste, in welcher Richtung der Park von meinem Standort aus lag. Ich wusste es aus meinem Gedächtnis. Es war eine echte Erinnerung, die nicht nur kurzzeitig als Rückblende in meinem Verstand aufgeblitzt, sondern einfach … da war.


    Was machte dieser Junge mit mir?


    »Okay, gut. Ich werde auf der einsamsten Parkbank sitzen, die ich finden kann. Ich werde mittags dort sein, weil ich unglücklicherweise gesund genug bin, um morgen wieder in die Schule zu gehen. Ich glaube, ich werde meine Eltern – indem ich an ihr Mitleid appelliere – dazu überreden können, dass sie mich die fünfte Stunde schwänzen lassen, aber vor zwölf Uhr werde ich es nicht dorthin schaffen. Ich werde also im Park sein. Und ich werde auf dich warten.«


    »Und wenn ich nicht auftauche?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich deine Privatsphäre respektieren. Oder ich werde mich dir an die Fersen heften, wie ich es versuche, seit man mich aus dem Krankenhaus entlassen hat. Wahrscheinlich Letzteres.«


    Eigentlich hätte ich Angst haben sollen. Ich hätte wieder weglaufen und mich verstecken sollen, während die Jahre verstrichen und Joshua zu einem alten Mann wurde und sich der Nebel wieder um mein totes Hirn legte.


    Stattdessen lächelte ich.


    Er schenkte mir ein leichtes Nicken, grinste und ging an mir vorbei zu seinem Auto.


    »Bis morgen!«, rief er mit einem raschen Blick nach hinten.


    Ich sah ihm nach, erneut völlig verunsichert. Doch als er die Wagentür aufmachte, ballte sich der mich außer Gefecht setzende Schmerz wieder in mir zusammen. Anscheinend litt ich immer noch an ungewohnten Impulsen, und der Schmerz schien alles abgesehen von meinem losen Mundwerk außer Gefecht gesetzt zu haben.


    »Joshua?«, rief ich mit leicht brüchiger Stimme.


    »Ja?« Er wirbelte sofort herum. Ich hätte schwören können, dass er erwartungsvoll aussah, vielleicht sogar gespannt.


    »Wie sehe ich in deinen Augen aus?«


    Nachdenklich legte er den Kopf schräg.


    »Wie sehe ich in deinen Augen aus?«, wiederholte ich eindringlich, denn ich hatte Angst, dass mir, wenn ich nicht schnell genug redete, Zeit bliebe zu merken, wie absolut unfassbar bescheuert ich klang.


    Joshua lächelte. Er antwortete mir so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


    »Wunderschön. Zu schön, als dass du den Leuten neulich nachts nicht hättest auffallen sollen.«


    »Oh.« Mehr als dieses kleine Geräusch brachte ich nicht zustande.


    Er richtete sich gerade auf und räusperte sich. »Tja … ähm … ich mach mich dann mal auf den Weg, bevor ich noch was sagen kann, was mich wie einen Vollidioten klingen lässt. Morgen?«


    Ich nickte verblüfft. »Morgen.«


    Joshua nickte ebenfalls. Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr rückwärts von der Brücke, wobei er einen großen Bogen um die Lücke in der Leitplanke machte. Mit einer schnellen letzten Vierteldrehung fuhr das Auto davon und verschwand um eine Kurve.
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    Stunden können einem wie Jahre vorkommen, wenn man ungeduldig auf etwas wartet, besonders auf etwas, was einen in gleichem Maße mit Sehnsucht wie mit Angst erfüllt.


    Wonach ich mich auf so heftige Weise sehnte, dass es mir beinahe Schmerzen bereitete, war, wieder Joshuas Gesicht zu sehen und seine Stimme zu hören. Während ich umhergewandert war und von Joshua geträumt hatte, war mir nie eingefallen, dass Joshua mich erneut würde sehen und mit mir reden können, geschweige denn, dass er es wollen würde. Ich hatte nicht damit gerechnet, wie sehr auch ich es wollen würde. Wie sehr mein Verlangen, gesehen zu werden, und zwar insbesondere von ihm, mit jedem Mal zunehmen würde.


    Doch ihn wiederzusehen würde bedeuten, ihm die Wahrheit zu sagen.


    Als ich am Flussufer saß, nachdem Joshua fort war, war ich mir sicher, dass ich ihn am folgenden Tag nicht würde anlügen können. Denn war nicht mein völlig lächerliches Verhalten auf der Brücke ein Anzeichen dafür, wie schlecht ich ihn täuschen konnte? Wenn ich ihn im Park treffen und wir uns unterhalten würden, würde ich ihm zweifellos alles erzählen: was ich unter Wasser gesehen hatte und was ich wirklich war. Woraufhin er zweifellos das Weite suchen würde.


    Selbst wenn ich also in den Park ginge, würde ich ihn anschließend wahrscheinlich nicht wiedersehen. Unter dieser Voraussetzung musste ich mir die Frage stellen, was mehr wehtäte – die dumpfe Einsamkeit des Unsichtbarseins oder die schmerzliche Einsamkeit einer direkten Zurückweisung vonseiten der Welt der Lebenden. Ich kannte die schrecklichen Grenzen und Tiefen Ersterer, doch ich hatte keine Ahnung, wie qualvoll Letztere sein könnte – und wahrscheinlich sein würde.


    Aufgrund dieser Überlegungen beschloss ich, wie ich am folgenden Tag vorgehen würde: Ich würde nicht hingehen. Ich würde mich verstecken. Ich würde mein totes Herz vor allem schützen, was schlimmer als Taubheit wäre.


    Und ich würde wahrscheinlich jahrelang deswegen Trübsal blasen. Niedergeschlagen schlang ich die Arme um die Knie.


    Da ließ etwas meinen Kopf hochschnellen, und ich sprang aus dem Gras auf. Zuerst wusste ich nicht recht, was diese Reaktion bei mir hervorgerufen hatte. Als ich versuchte, meiner Umgebung einen Hinweis darauf zu entnehmen, fiel mir auf, dass die Sonne beinahe untergegangen war, während ich mich selbst bemitleidet hatte. Sie ließ das Wasser feurig erglühen und warf tiefe Schatten in den Wald.


    Doch nicht das zur Neige gehende Sonnenlicht hatte mir Angst eingeflößt. Sondern etwas, was in krassem Gegensatz zu dem glühenden Licht des Sonnenuntergangs stand: ein bitterkalter Wind, der mir jetzt über die nackten Beine und durch die Haare fuhr.


    In letzter Zeit hatte ich so viele unerwartete Sinneseindrücke empfangen, dass mich der Wind eigentlich nicht derart aus der Fassung hätte bringen sollen. Doch das tat er.


    Der Spätsommer war nicht die rechte Jahreszeit für einen eisigen Wind. Schlimmer noch, nichts um mich her hatte sich im Wind geregt – weder die hohen Gräser am Ufer noch die Nadeln der Kiefern in der Nähe. Außerdem kam der Wind aus der falschen Richtung. Er blies nicht vom Wasser vor mir oder die breite Schneise entlang, die der Fluss durch den Wald zog. Er kam direkt von dem im Schatten liegenden Waldrand hinter mir.


    Als mir das alles bewusst wurde, spürte ich tatsächlich, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten. Ich konnte nicht anders, sondern hob den Unterarm, starrte die Gänsehaut an und bestaunte das Wiederaufleben meiner eigentlich längst erstorbenen Flucht-oder-Kampf-Reaktion.


    Ohne Vorwarnung schwoll der Wind zu einem Sturm an, der mir die Haare ins Gesicht peitschte und mir die Sicht nahm. Ich wandte mich zum Wald um und wäre beinahe durch die Gewalt des Sturms gestolpert. Er heulte in den Bäumen, und ich riss die Hände empor, um meine Ohren vor dem Geräusch zu schützen. Dann hörte der Wind auf, so unvermittelt, wie er eingesetzt hatte. Es wurde totenstill am Ufer.


    Meine Hände bedeckten immer noch meine Ohren, und ich hatte unwillkürlich die Augen fest zusammengekniffen. Ich saß tief vornübergebeugt da, die angewinkelten Knie mit den Ellbogen zusammengepresst.


    »Hallo, Amelia.«


    Eine Männerstimme wehte vom Waldrand herüber. Ich blieb zusammengekauert sitzen und machte bloß ein Auge auf, nicht gewillt zu glauben, dass da tatsächlich jemand direkt mit mir sprach. Jemand anders als Joshua.


    »Hörst du mich, Amelia?«


    Ich öffnete das andere Auge und richtete mich langsam auf, immer noch die Hände über den Ohren, als würden sie mir Schutz vor der Stimme dieses Fremden gewähren. Anscheinend wollten mir meine Stimmbänder nicht gehorchen. Er seufzte ungeduldig. Offensichtlich wartete er auf eine Antwort meinerseits.


    »Also wirklich, Amelia, du benimmst dich schrecklich unhöflich.«


    »W-wie bitte?«, brachte ich stammelnd hervor.


    Der Unsichtbare schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Immer noch unhöflich.«


    Sein Tonfall vertrieb die angstvolle Kälte, die allmählich über meine Haut kroch. Ich spürte heißen Zorn in mir aufsteigen, als könnte ich vor Wut erröten. Hastig stand ich auf.


    »Du kannst mich sehen, aber ich kann dich nicht sehen. Findest du das nicht ein wenig unhöflich?«, versetzte ich herausfordernd.


    Er lachte auf eine Weise, die nicht gerade dazu beitrug, meine Gänsehaut zu verscheuchen. »Oh, in dem Punkt könnte ich wohl Abhilfe schaffen, wenn du möchtest.«


    Die Äste der Bäume direkt vor mir regten sich, da etwas hinter ihnen hervorkam. Wer auch immer der Sprecher sein mochte, er bewegte sich mit Bedacht, möglicherweise, um mich zu beruhigen und davon abzuhalten, Reißaus zu nehmen. Das war keine allzu wirksame Taktik, denn ich spürte, wie meine Muskeln fluchtbereit zuckten.


    Bevor ich mich jedoch entscheiden konnte wegzulaufen, trat der Besitzer der Stimme aus dem düsteren Wald in das bisschen Sonnenlicht, das noch über dem Ufer lag.


    Ich wusste sofort, dass er kein lebendiges Wesen war, obwohl ich mir zuerst nicht sicher war, warum. Während ich ihn mit offenem Mund anstarrte – noch etwas, was er wahrscheinlich unhöflich fand –, registrierte ich sämtliche Einzelheiten seiner Erscheinung. Er sah etwa so alt wie ich aus, oder vielleicht ein paar Jahre älter, doch er trug seltsame, wilde Kleidung: ein aufgeknöpftes schwarzes Hemd, dessen hochgekrempelte Ärmel metallene Handschellen an seinen beiden Handgelenken sehen ließen, eine unmöglich enge Jeans, die ihm tief auf den Hüften hing, und etliche Ketten, die über seiner bloßen Brust verknotet waren. Unter dem aschblonden Haar, das ihm in unordentlichen Locken auf die Schultern fiel, sah er schrecklich bleich aus. Als hätte ihm jemand die ganze Farbe aus dem Gesicht geschrubbt.


    Trotz seiner Blässe war er wohl als gut aussehend zu bezeichnen. Ja, sogar sexy.


    Es war die Art, wie sich seine Haut gegen die Dunkelheit abhob, die seine Zugehörigkeit zum Jenseits verriet. Seine Haut war zu hell, zu unberührt von dem schwindenden Sonnenlicht. Sie besaß ihr eigenes, kaum wahrnehmbares Leuchten im Dunkeln und spiegelte weder Sonnenstrahlen noch Mondschein wider, sondern schimmerte einzig aus sich selbst heraus. Wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie, der man einen leichten Glanz verpasst und die man dann vor der dunklen Landschaft in den Mittelpunkt gestellt hatte. Fehl am Platz und nicht von dieser Welt, genau wie ich.


    »Was bist du?«, hauchte ich.


    »Du weißt ganz genau, was ich bin. Ich bin, was du bist. Die bessere Frage, Amelia, lautet, wer bin ich?« Er kam nicht näher, sondern verschränkte die Arme vor der nackten Brust und grinste mich an.


    Ich hatte also recht. Er war ein Geist. Ein Geist, den ich nicht gerade ins Herz schloss. Ich warf die Schultern zurück und reckte den Kopf.


    »Das interessiert mich nicht wirklich, aber trotzdem danke.«


    »Du machst Witze. Natürlich interessiert es dich.«


    »Und weshalb?«


    »Weil ich der Erste deiner Art bin, den du je zu Gesicht bekommen hast.«


    Ich unterdrückte ein Keuchen. Wie konnte er das wissen?


    Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken zu erwidern, dass es ohnehin gleichgültig war, weil er keinesfalls die erste Person war, die mich zu Gesicht bekommen hatte. Doch irgendein schützender Instinkt veranlasste mich dazu, Joshua nicht zu erwähnen. Jeglichen Gedanken an Joshua, wenn möglich, zu verbannen.


    Der andere Geist war zu gerissen – ihm fiel mein Zögern auf, und er verengte die Augen.


    »Ich kann deinen Schreck nachvollziehen, Amelia. Ich beobachte dich nun schon seit Jahren aus der Ferne. Du hast mich nie gesehen, und ich habe nie bemerkt, wie du jemandem von unserer Art begegnet wärest. Es sei denn, du hast dich hinter meinem Rücken herumgeschlichen.« Er lächelte, wobei ein leicht abgesplitterter Vorderzahn zum Vorschein kam. Es hätte charmant gewirkt, wäre er nicht so unheimlich gewesen.


    »Aber … woher weißt du meinen Namen?«, fragte ich.


    »Tja«, sagte er. »Du hast viel Zeit damit verbracht, ihn den Lebenden zuzuschreien, nicht wahr?«


    Mir wurde übel.


    Dieser Geist, dieser Tote, hatte mich beobachtet – seit Jahren? Wenn dem so war, hatte er Einblick in all meine privaten Momente gehabt. Hatte daran teilgehabt.


    Ich kam rasch zu einem weiteren Schluss: Wenn er mich beobachtet hatte, dann hatte er mich herumwandern lassen, völlig verloren und allein, Gott weiß wie lange. Er hatte mich ohne führende Hand oder einen Freund belassen und sich an meiner Erniedrigung und Einsamkeit ergötzt. Wie grausam musste jemand sein, um dem Leiden eines anderen so lange stumm zuzusehen?


    Wut schwelte wie ein kleines Stück Kohle tief in meinem Innern. Auf einmal empfand ich Dankbarkeit, weil alles darauf schließen ließ, dass dieser Sadist Joshua und mich anscheinend nicht zusammen gesehen hatte.


    »Warum habe ich dich nie zu Gesicht bekommen?« Ich versuchte gelassen zu reden und wählte meine Worte sorgfältig, um so wenig wie möglich preiszugeben.


    »Nun«, sagte er, »du warst immer zu verloren, zu blind, um zu wissen, dass ich da war, manchmal direkt neben dir. Abgesehen von diesen eigenartigen Zeiten, wenn du ganz unvermittelt verschwunden bist und ich dich anschließend aufspüren musste.«


    Ich atmete leise voll Erleichterung aus. Er konnte mir nicht in meine Albträume folgen. Seltsam, dass ich jetzt die Einsamkeit zu schätzen wusste, die sie mir gewährten. Glücklicherweise fiel ihm meine veränderte Miene nicht auf, sondern er fuhr mit seinen Erläuterungen fort.


    »Du musst wissen, Amelia, es war eine ziemliche Überraschung zu sehen, wie du dich heute Abend umgedreht hast. Weißt du, der Wind, den du eben gespürt hast, ist … na ja, eine Art übernatürliche Ankündigung meines Auftritts. Vielleicht meine Visitenkarte.« Er lächelte, beinahe stolz. »Du warst immer zu ahnungslos, um den Wind zu spüren, genauso, wie du mich noch nie zuvor gesehen hast. Aber jetzt tust du es.«


    »Ja«, sagte ich tonlos. »Jetzt tue ich es.«


    Er seufzte. »Dann befinde ich mich offensichtlich in einem Dilemma.« Er hielt inne, wohl in der Hoffnung auf irgendeine Reaktion meinerseits. Ich starrte ihn schweigend an, wobei ich mich zwang, nicht wütend dreinzublicken.


    »Mein Dilemma, Amelia, ist kompliziert: Was mache ich jetzt mit dir?«


    Ich zuckte zusammen. »Was meinst du?«


    Er seufzte wieder und zog den Moment absichtlich theatralisch in die Länge. »Mittlerweile gucke ich dir richtig gern dabei zu, wie du durch die Gegend stolperst. Aber jetzt, da du wach und bei Bewusstsein bist, kann ich dich im Grunde nicht mehr herumwandern lassen. Regeln sind Regeln. Also, wie schon gesagt: Was genau mache ich jetzt mit dir?«


    Ich widerstand dem starken Drang, ihn anzuschreien, dass er nichts mit mir tun würde, und zwar niemals. Plötzlich war ich überhaupt nicht mehr wütend, dass er mich nicht aus dem Nebel gezogen und mir meine Wesensart erläutert hatte. Ich hatte bloß einen unangenehmen Geschmack im Mund bei dem Gedanken, dass er mir überhaupt so nah gewesen war. Doch anstatt diesen Gedanken Ausdruck zu verleihen, antwortete ich leise und gelassen: »Wie heißt du?«


    »Im Leben lautete mein Name Eli.«


    »Und im Tod?« Es gelang mir nicht, eine Spur von Groll in meiner Stimme zu unterdrücken.


    »Eli reicht völlig«, sagte er.


    »Ich glaube, ich habe eine Lösung für dein Dilemma, Eli.«


    »Wunderbar. Würdest du sie mir mitteilen?«


    »Tja, Eli, so wie ich das sehe, spüre ich diesen Wind jetzt. Er gehört nicht zu den Dingen, die sich leicht verbergen lassen, nicht wahr?« Ich lächelte süßlich, gab mir aber alle Mühe sicherzustellen, dass mein Hohn so unverhohlen wie möglich war. »Folglich ist es logisch, dass du mich nicht mehr unangekündigt beobachten können wirst, stimmt’s?«


    Eli hatte die Stirn tief in Falten gelegt. Ihm war anzusehen, dass er keine schlagfertige Antwort parat hatte, keine Möglichkeit, meine Logik zu entkräften. Innerlich frohlockte ich. Anscheinend gab es keinerlei Hintertürchen, die ihm erlauben könnten, mich weiterhin unbemerkt zu beobachten.


    Nach einer langen Pause seufzte Eli und lächelte. Vielleicht war es nur Einbildung, aber sein Lächeln sah viel weniger großspurig aus als zuvor.


    »Ja, Amelia, du hast recht. Fortan wirst du dir meiner Besuche stets bewusst sein.«


    »Prima. Da wir das geklärt haben, würde ich es zu schätzen wissen, wenn du diese Besuche fortan auch einschränken würdest.«


    Ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen. »Was willst du damit sagen, Amelia?«


    »Ich will damit sagen, dass ich weiß, was du mit mir ›tun‹ kannst, Eli.« Ich setzte ein breites Grinsen auf. »Was du tun kannst, ist, mich in Ruhe zu lassen. Für immer.«


    Auf der Stelle runzelte Eli die Stirn noch heftiger, und seine Lippen kräuselten sich, bis er wie ein Tier aussah, das die Zähne fletschte. Ich rechnete halb damit, dass er knurren würde, und zuckte unwillkürlich zusammen.


    Offensichtlich entging ihm meine furchtsame Reaktion nicht, denn sein höhnisches Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Die Veränderung ließ ihn kein bisschen erfreulicher aussehen.


    »Wie du möchtest«, murmelte er. Und wie durch ein Wunder wirbelte er herum, um durch die Kiefernnadeln davonzustampfen, die den Boden bedeckten. Doch bevor er ganz im Wald verschwand, blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. Er verschränkte die Arme vor der Brust, das Gesicht immer noch zu dem boshaften Grinsen verzogen.


    »Ich werde dir nicht wieder folgen, Amelia. Im Grunde hat es gar keinen Sinn.« Eli senkte den Kopf und starrte zu mir empor, während er allmählich die Augen zusammenkniff. »Aber du wirst schon bald kommen und mich suchen, das kann ich dir versprechen. Du hast keine Ahnung, was wir sind – was du bist. Ich aber schon. Also gebe ich dir einfach eine Warnung mit auf den Weg. Einen kleinen Vorgeschmack auf den Ort, an den du wirklich gehörst. Den Ort, an dem du letztlich gefangen sein wirst, da du nun wach bist, wenn du mich nicht um Hilfe bittest.«


    Bei Elis letzten Worten spürte ich auf einmal eine Kälte, heftiger und schneidender als alles, was ich je zuvor gespürt hatte. Anders als der Wind, der Elis Eintreffen ankündigte, war diese Kälte nicht auf etwas gerichtet oder von kurzer Dauer. Sie war überall um mich her, als sei die Temperatur am Flussufer jäh um mindestens dreißig Grad gesunken. Schockiert keuchte ich auf, und mein Atem bildete sichtbare Wölkchen vor meinem Gesicht.


    Ich war so starr vor Kälte, dass ich kaum bemerkte, wie sich meine Umgebung ebenfalls veränderte. Bevor ich begriff, was vor sich ging, verdunkelte sich das Flussufer. Binnen Sekunden schien die Sonne völlig verschwunden zu sein und alles Licht und sämtliche Farben mit sich genommen zu haben.


    Anfangs dachte ich, das Ufer sei in vollständige Dunkelheit getaucht, aber das stimmte gar nicht. Alles um mich her lag in einem kalten, tiefen Grau da, wohin ich auch blickte.


    Ich starrte wieder Eli an, der in dieser neuen Umgebung völlig entspannt zu sein schien – die Arme hatte er immer noch lässig vor der Brust verschränkt. In der anthrazitfarbenen Dunkelheit sah seine blasse Haut noch heller aus, noch unnatürlicher.


    »Was … Wo …«, flüsterte ich, ohne echte Fragen formulieren zu können.


    Eli reagierte, indem er düster in sich hineinlachte, antwortete aber nicht.


    Er starrte mich einen weiteren Moment lang eindringlich an, dann huschte sein Blick nach rechts und links von mir, als suche er etwas neben mir. Ohne nachzudenken, drehte ich mich um, um einen Blick auf das zu erhaschen, was ihn abgelenkt zu haben schien.


    Da sah ich sie: die Gruppen seltsamer schwarzer Gestalten, die sich am Rande meines Gesichtsfelds entlangbewegten. Wie riesige Motten oder Schatten, die sich knapp außerhalb meiner Sichtweite wanden und umherhuschten. Ich drehte den Kopf ruckartig von der einen Seite zur anderen und versuchte, sie richtig zu sehen. Doch jedes Mal, wenn ich den Kopf drehte, bewegten sich die veränderlichen schwarzen Gestalten mit mir und waren wieder außer Sichtweite.


    Ich wirbelte ganz herum, sodass ich Eli den Rücken zukehrte und auf den Fluss hinaussah. Und in dem Augenblick vergaß ich die Gestalten, die immer noch am Rand meines Gesichtsfelds tanzten, völlig.


    Vor lediglich ein paar Minuten war hinter mir ein normaler Fluss geflossen, grünlich und braun in der Spätsommersonne. Jetzt, trotz der grauen Dunkelheit an diesem Ort, nahm ich eine dramatische Veränderung wahr, die sich mit dem Gewässer vollzogen hatte.


    Etwas strömte in dieser Version des Flusses, aber ganz gewiss nichts so Gutartiges wie Wasser. Zwischen den Ufern des neuen Flusses zog eine zähe Flüssigkeit an mir vorbei. Sie sah wie Teer aus, war so tintenartig und schwarz, dass an der Oberfläche kaum Anzeichen von Bewegung wahrzunehmen waren.


    Und dennoch bewegte sie sich, floss träge auf die High Bridge zu. Langsam wandte ich den Kopf der Brücke zu, doch bevor ich ihre neue Gestalt betrachten konnte, wurde meine Aufmerksamkeit von dem auf sich gezogen, was darunter lag – von dem Ort, zu dem der dunkle Fluss zu führen schien.


    Unterhalb der Brücke, bei der es sich um die High Bridge handeln mochte oder auch nicht, klaffte eine gewaltige Schwärze. Weit dunkler als das graue Flussufer, noch dunkler als der Fluss selbst. Oben reichte sie bis zur Unterseite der Brücke, und unten schlug sie ihre Krallen in das Wasser und das umliegende Ufer. Ich spähte in die Dunkelheit und konnte kein Ende ausmachen. In all dem Schwarz war kein einziger Lichttupfer zu erkennen.


    Es war der dunkelste Punkt in einer ohnehin dunklen Welt.


    Unter der Brücke schien es beinahe zu pulsieren, als handele es sich um ein lebendiges, atmendes Untier, das auf etwas wartete. Auf mich vielleicht.


    Es fiel mir unglaublich schwer, den Blick von dem Abgrund unter der Brücke abzuwenden und voll Entsetzen auf meine Füße hinabzustarren. Sie bewegten sich aus eigenem Antrieb zentimeterweise auf den Fluss zu – von einer unsichtbaren Kraft zu ihm hingezogen. Mit großer Mühe riss ich mich endlich wieder vom Flussrand los.


    Ich wirbelte erneut zu Eli herum, mittlerweile wirklich verängstigt. Verängstigter, als ich es je zuvor gewesen war.


    »Wo bin ich?«, brachte ich schließlich hervor.


    »Du willst es wirklich wissen?«, flüsterte er, und das Glühen in seinen Augen ließ sich nur als boshafte Schadenfreude deuten. Ich nickte mechanisch.


    Zur Antwort ließ Eli den Kopf kreisen und deutete auf unsere düstere Umgebung. »Dies hier ist Teil des Jenseits, Amelia. Hierher sollen die Geister der Toten kommen. Während du herumgeirrt bist, habe ich dich vor diesem Ort beschützt. Aber jetzt kann dich nur eines davor bewahren, hier für immer zu landen.«


    Ich hob eine Augenbraue. Ich hatte das Gefühl zu wissen, was dieses »eine« war. Er bestätigte meinen Verdacht, als er fortfuhr.


    »Ohne mich, Amelia«, behauptete Eli, »wirst du in der Falle sitzen. Ohne mich wirst du die Ewigkeit hier zubringen, nicht in der Lage, dich nach Lust und Laune zwischen den Welten hin- und herzubewegen. Also begreifst du nun, wieso ich ohne jeden Zweifel weiß, dass du mich wieder aufsuchen wirst. Du musst nur auf der High Bridge nach mir rufen … und du wirst es tun, schon bald.«


    Trotz des Entsetzens, das jede Faser meines Körpers befiel, machten Elis Worte mich wütend. Diese selbstherrliche Behauptung, dass ich ihn brauchte, dass ich diesem widerlichen Ort ohne ihn nicht entgehen könnte. Selbst jetzt besaß ich noch die Geistesgegenwart, mich nach seinem eigenen Interesse zu fragen und mir ins Gedächtnis zu rufen, dass dieser tote junge Mann nicht gerade meiner Vorstellung von einem Schutzengel entsprach.


    Ich richtete mich auf, so weit ich konnte, und sah ihm geradewegs in die Augen.


    »Das werden wir sehen, Eli«, murmelte ich. »Das werden wir sehen.«


    Jetzt war es an Eli, eine Augenbraue hochzuziehen. Offensichtlich hatte er diesen Widerstand meinerseits nicht erwartet. Doch statt mich zu rügen, schenkte er mir ein letztes belustigtes Nicken, wirbelte herum und verschwand in Richtung dessen, was einmal der Wald gewesen war.


    Wenn beißende, kalte Winde Elis Eintreffen verkündeten, dann war bei seinem Verschwinden etwas ganz anderes der Fall. Eine Sekunde lang fühlte es sich an, als habe ein Vakuum alles weggesaugt, einschließlich des kalten Winds. Ich spürte gar nichts – keine Kälte, keinen Sturm, noch nicht einmal mich selbst. Im Laufe meines gesamten Daseins hatte ich mich noch nie derart taub gefühlt. Ich hatte einen Erstickungsanfall und umklammerte meine Kehle mit beiden Händen.


    Dann war es vorüber, beinahe so schnell, wie es begonnen hatte.


    Das weiche Grün des Flussufers trat um mich her wieder schimmernd in Erscheinung, und die spätsommerliche Luft strömte sanft in meine Lungen zurück. Nach Atem ringend, brach ich zusammen und stürzte inmitten der Wiese auf Hände und Knie.
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    In dieser Nacht verbrachte ich die langsam verstreichende Zeit nicht damit, unsicher auf und ab zu gehen, wie in der Nacht zuvor. Vielmehr kauerte ich völlig reglos am Ufer, ohne den Blick von der Stelle im Wald zu wenden, an der Eli in Erscheinung getreten war. Ich rührte mich auch nicht, als die Morgendämmerung über den Baumwipfeln anbrach. Ich hatte die Hände weiter fest ins Gras gedrückt, stets bereit davonzustürzen, sobald ich wieder jenen kalten Windstoß spürte.


    Schließlich bewegte ich mich doch zögerlich. Zentimeter für Zentimeter erhob ich mich aus meiner verängstigten Haltung, ohne die Bäume vor mir aus den Augen zu lassen. Ich wagte einen raschen Blick nach oben, um abzuschätzen, wie lange ich mich zum Schutz vor dem Unbekannten zusammengekauert hatte. Überrascht blinzelte ich ins Licht.


    Obwohl dicke graue Wolken den Großteil des Himmels bedeckten, war zu sehen, wie in der Mitte zwischen dem Horizont im Osten und dem im Westen gelegentlich ein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke brach. Es musste beinahe Mittag sein.


    Während meines Wartens war fast ein ganzer Tag verstrichen, ohne dass Eli zurückgekehrt war. Ohne dass die dunkle, schreckliche Welt zurückgekehrt war, die er mir gezeigt hatte.


    Der Wald vor mir blieb eben das: ein normaler, lebendiger Wald mit normalen, lebendigen Bäumen. Ich warf einen raschen Blick über die Schulter. Der Fluss, der nun wieder trüb-grün war, floss rasch auf die High Bridge zu, unter der sich nichts außer dem Fluss selbst befand.


    Ich zwang meinen Körper, sich zu entspannen, und streckte dann eine Gliedmaße nach der anderen. Diese Maßnahme war unnötig, da meine toten Muskeln kaum dazu neigten, sich zu verkrampfen, selbst wenn sie viele Stunden lang die gleiche Haltung einnahmen. Trotzdem schien die Geste angemessen. Ich wollte meinen neuen Vorsatz sowohl in meinem Körper als auch in meinem Geist spüren – meinen Vorsatz, niemals zuzulassen, dass Eli die Kontrolle über mich gewann.


    Dieser Vorsatz fühlte sich wichtig an – ja, sogar unabdingbar –, denn ich hatte den Verdacht, dass ich ihm wiederbegegnen würde. Obwohl Eli versprochen hatte, sich eine Zeit lang fernzuhalten, hatte er mir gleichzeitig gesagt, dass es vieles an ihm und unserer Art gab, wovon ich nichts wusste oder was ich nicht verstand, Dinge, die er mir unweigerlich erklären würde. In seinen Worten hatte zweifellos eine Drohung gelegen, insbesondere angesichts des schrecklichen Ortes, den er mir gezeigt hatte.


    Doch obwohl ich keine Ahnung hatte, was mein Dasein als Geist betraf, war ich nicht mehr ahnungslos bezüglich gewisser anderer Dinge. Ich zweifelte nicht daran, dass ich beim nächsten Mal, wenn der Wind über meine Haut peitschte, wissen würde, dass Eli da war. Er konnte mich nicht an jenen dunklen Ort mitnehmen, ohne dass ich vorher merken würde, dass er da war. Dieses Wissen schenkte mir einen gewissen Trost.


    Ich wusste, ich würde weiter warten, Ausschau halten, Angst haben. Doch ich weigerte mich, weiter an diesem Fluss zu verweilen. Weil ich mich nicht von Nebel oder Angst gefangen nehmen lassen wollte. Und weil es laut Sonnenstand beinahe zwölf Uhr Mittag sein musste.


    Am Vortag hatte ich beschlossen, mich nicht noch einmal mit Joshua zu treffen. Ich hatte vorgehabt, mich zu verstecken und die frühere Verwirrung wieder von mir Besitz ergreifen zu lassen. Doch nach Elis plötzlichem Auftauchen hegte ich nicht die Absicht, jemals wieder in den Nebel zurückzukehren. Ich hatte vor, so wach und lebendig wie möglich zu bleiben.


    Und Joshua half mir, mich sehr lebendig zu fühlen. Er war der Grund für all die Veränderungen, all das Neue. Der Grund, weshalb ich aus dem Nebel erwacht war.


    Ich konnte es kein bisschen besser erklären, als ich erklären konnte, warum ich nach dem Tod völlig verloren herumgeirrt war oder warum ich es jetzt nicht tat. Doch an den neuen Sehnsüchten, die mich nach Joshuas Unfall erfüllt hatten, hatte sich nichts geändert. Sie waren lediglich heftiger geworden, zielgerichteter. Noch stärker als im ersten Moment, in dem ich ihn sah, wollte ich in seiner Nähe sein. Vielleicht wollte ich ihn spüren, nur noch ein einziges Mal. Alles, selbst der Anblick, wie er vor mir davonliefe, sobald er die Wahrheit erfahren würde, war das Risiko wert.


    Jetzt hatte ich ein neues Ziel. Ich starrte ein letztes Mal auf den Fluss und sein Ufer und sog das Bild des grünen Wassers und des sommergelben Grases in mich auf. Dies war der Schauplatz so vieler Veränderungen, die ich erlebt hatte: vom Leben zum Tod … und vielleicht zurück zu so etwas wie einem Leben? Vielleicht. Es war die Mühe wert, zumindest zu versuchen es herauszufinden.


    »Bis dann«, sagte ich laut zum Wasser.


    Und ich rannte los. Meine nackten Füße flogen über Schlamm und Gras hinweg, als ich den Fluss und die High Bridge weit hinter mir ließ.


    Als ich den Park erreichte, blieb mir nur noch wenig Zeit. Eine Uhr über einer gewaltigen hölzernen Tribüne vor dem Parkeingang zeigte 11 Uhr 50 an.


    Ich verlangsamte meine Schritte, bis ich die von Zedern gesäumte Straße, die zum Picknickbereich führte, beinahe entlangschlenderte. Obwohl ich meilenweit gelaufen war, war ich nicht außer Atem oder irgendwie zerzaust. Dennoch war ich zappelig, glättete unsichtbare Falten im Rock meines Kleides und fuhr mir mit den Händen durch die dicken Wellen in meinem Haar. Ich fühlte mich … furchtbar nervös. Schwache Nerven blieben einem wohl sogar im Tod erhalten.


    Meine ursprüngliche Entschlossenheit schrumpfte, und beinahe machte ich kehrt. Meine Zukunft hing von Joshua und dem Ergebnis unseres Gesprächs ab. Das spürte ich tief in meinem Innern, und auf einmal konnte ich nicht mehr nachvollziehen, wie ich so wagemutig hatte beschließen können, mich ihm zu stellen.


    Doch meine Füße waren Verräter. Oder sie waren loyaler, je nach Betrachtungsweise. Sie marschierten weiter die Straße entlang, über einen Parkplatz und durch ein spärliches Kiefernwäldchen, an mehreren leeren Bänken vorbei und zu der einzigen, die besetzt war.


    Joshua saß nicht auf der Bank, sondern auf dem Betontisch, an dem die Bank befestigt war. Er starrte nach links, in den Wald, der die Picknicklichtung umgab. Sein Profil – breite Kiefer, hohe Wangenknochen und volle Lippen – ließ mich erzittern, und eine Welle des Verlangens und der Angst wogte durch mich hindurch. Ich beobachtete, wie er die schwarzen Augenbrauen zusammenzog, während er weiter den Wald betrachtete. Vielleicht dachte er, dass ich ihn tatsächlich versetzt hatte.


    »Hey, Joshua.«


    Obwohl ich im Grunde nur geflüstert hatte, drehte er ruckartig den Kopf in meine Richtung. Dann breitete sich ein riesiges, strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er sprang vom Tisch und kam auf mich zu, einen Arm ausgestreckt, als wolle er mich berühren.


    Instinktiv trat ich rasch einen Schritt zurück.


    Stirnrunzelnd blieb er stehen.


    »Ähm … tut mir leid. Zu übereifrig?«


    Himmel, nein! Ich war nur nicht bereit, das hier enden zu lassen, bevor es überhaupt begonnen hatte.


    »Nein«, sagte ich laut. »Nur … unerwartet.«


    Er lachte. »Tut mir leid. Wahrscheinlich sah ich wie ein Golden Retriever oder so was aus. Ein großer dummer Hund. Aber das eben war auch für mich ein bisschen unerwartet, weißt du?«


    »Inwiefern?«


    »Du bist aufgetaucht. Wider Erwarten.« Er lächelte halb, und ein leichtes Grübchen zeigte sich in seiner Wange.


    Unwillkürlich lächelte ich auch ein wenig. »Ich wollte dich nicht enttäuschen.«


    »Hast du auch nicht.«


    »Oh.«


    Genial, Amelia, schrie ich in meinem Kopf. Der Tod hatte meinen Wortschatz offenbar nicht verbessert. Joshuas halbes Lächeln wurde ein wenig breiter. Möglicherweise ein Zeichen seiner Belustigung angesichts meiner aufgelösten Miene.


    Unglücklicherweise würde unser neckisches Geplänkel nicht ewig währen. Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er wie ein Oberkellner auf den Tisch hinter ihm. »Eine ruhige Parkbank, wie versprochen?«


    Ich seufzte. Anscheinend ließ es sich nicht länger hinausschieben. »Ja, es ist wohl an der Zeit.«


    Joshua zog die Brauen zusammen, als ich an ihm vorbei zu der Bank ging.


    »Sieh mal, ich habe nicht vor, einen auf Spanische Inquisition zu machen.«


    »Ich weiß«, sagte ich tonlos.


    Ich setzte mich und spürte den Druck der Bank, aber nicht wirklich die Bank selbst, und faltete die Hände im Schoß. Joshua wandte sich mir zu, machte aber keine Anstalten, sich ebenfalls hinzusetzen. Ich starrte auf meinen Schoß hinunter und versuchte, mich auf das unvermeidliche Ende vorzubereiten. Aber da war etwas, was ich zuerst wissen musste.


    »Bevor wir mit den Erklärungen anfangen, darf ich dich etwas fragen?«


    »Alles.«


    Als ich aufblickte, schob er gerade die Hände in die Taschen seiner Jeans und legte den Kopf schräg. Seiner Haltung nach zu urteilen, fand er mein Verhalten wahrscheinlich recht verwirrend, also stellte ich meine Frage behutsam.


    »Bist du … absichtlich von der Brücke gefahren?«


    »Ha!« Er stieß eine Art bellendes Lachen aus. »Nicht ganz.«


    Es war eigenartig, aber ich hatte das Gefühl, dass er beinahe peinlich berührt wirkte. Ich legte ebenfalls den Kopf schräg und hob eine Augenbraue, um ihn dazu zu ermuntern fortzufahren. Er lachte erneut, ein wenig verlegen, und eine schmeichelhafte Röte kroch über seine Wangenknochen.


    »Das Einzige, was ich absichtlich gemacht habe, war, eine dumme Abkürzung zu nehmen.«


    Ich zog weiter die Augenbrauen in die Höhe, also fuhr Joshua fort: »Ich bin ein paar Freunden zu einer Party gefolgt. Aus irgendeiner verrückten Laune heraus beschloss ich, allein eine Abkürzung über die High Bridge Road zu nehmen. Ich habe keine Ahnung, warum ich es getan habe. Meine Familie hatte mir praktisch verboten, über die Brücke zu fahren, weil sie so eine Todesfalle ist. Wie dem auch sei, kurz bevor ich auf die High Bridge fuhr, dachte ich, ich hätte etwas im Fluss gesehen. Ich war abgelenkt, und als ich den Blick wieder auf die Straße richtete, kam etwas auf mich zugeschossen – vielleicht ein Reh oder ein Rotluchs. Es sah so schwarz aus, dass ich mir nicht sicher sein konnte. Ich habe den Wagen herumgerissen, um ihm auszuweichen, und dann geriet mein Auto auf der Brücke ins Schleudern. Ich muss mir den Kopf am Lenkrad angeschlagen haben, denn ich kann mich von dem Punkt an wirklich an nichts mehr von dem Unfall erinnern. Gott sei Dank hatte ich die Fenster heruntergekurbelt. So muss ich wohl aus dem Auto herausgekommen sein, bevor ich mit ihm untergehen konnte.«


    »Und deine Freunde waren so schnell da, weil …?«


    Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Weil ich … ähm … das Bier im Auto hatte.«


    Als er ausgesprochen hatte, atmete ich langsam aus. Ich war dankbar, dass wenigstens eine meiner Theorien bezüglich unseres Kontakts falsch war: Selbstmord war nicht unsere Gemeinsamkeit, es war unser gemeinsamer Tod, so kurz seiner auch gewährt haben mochte.


    »Wäre es seltsam, Joshua, wenn ich sagen würde, dass ich froh bin?«


    »Warum denn? Weil ich Bier mag?«


    Ich lächelte matt. »Nein, weil du nicht von der Brücke fahren wolltest.«


    Er lachte. »Dann ist es überhaupt nicht seltsam. Ich würde die High Bridge nicht gerade für meinen Abgang auswählen, weißt du?«


    Ich rang nach Atem.


    Angesichts meiner eigenartigen Reaktion sprach er rasch, beinahe entschuldigend. »Tut mir leid. Ich bin … Sieh mal, ich weiß selbst nicht, was ich da rede. Ich will dich nicht aus der Fassung bringen oder so. Ich schätze mal … ich meine … du musst das hier wirklich nicht machen. Mir etwas erzählen, meine ich.«


    »Muss ich sehr wohl.« Es gelang mir nicht, die Seelenqualen aus meiner Stimme herauszuhalten. »Ich glaube nicht wirklich, dass mir eine andere Wahl bleibt, wenn ich je wieder mit dir reden möchte. Immer vorausgesetzt, dass du anschließend überhaupt noch mit mir reden willst.«


    »Warum sollte ich denn nicht mit dir reden wollen?«


    Aufgrund seines sanften Tonfalls und des tieferen Sinns seiner Worte erwiderte ich seinen Blick. Als ich ihm in die seltsamen blauen Augen sah, spürte ich, wie jener leichte Schmerz wieder in meiner Brust aufflammte.


    »Du wirst nicht mit mir reden wollen, weil ich dir die Wahrheit sagen werde.«


    »Und die Wahrheit wird dazu führen, dass ich … was? Beschließe, mich von dir fernzuhalten?« Er grinste und hob eine Augenbraue, offensichtlich ungläubig.


    »Etwas in der Richtung«, murmelte ich.


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Er unterbrach kurzzeitig unseren Blickkontakt und kam zu der Bank herüber, um sich endlich neben mich zu setzen.


    »Wahrscheinlich wird es dir auch schwerfallen zu glauben, was ich dir gleich erzählen werde. Aber es ist die Wahrheit.«


    Er faltete die Hände und beugte sich näher zu mir, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Dann hob er wieder den Blick und sah mir in die Augen.


    »Gut. Ich möchte die Wahrheit hören, Amelia.«


    Unbegreiflicherweise beschleunigte sich mein Atem. Ein Puls, von dem ich wusste, dass ich ihn gar nicht hatte, war in meinen Armen und meinem Hals zu spüren. Ich hätte schwören können, dass ich eine Hitze aufgrund der Nähe seines Körpers verspürte – eine Hitze, die eine Röte auf meinen Wangen zu bewirken drohte, obwohl meine Wangen doch gar nicht erröten konnten. Die Art Hitze, die mich dazu bringen könnte, so gut wie alles zu tun oder zu sagen, und Worte sprudelten aus meinem Mund, beinahe noch bevor ich sie gedacht hatte.


    »Du hast doch gesagt, dass du mich unter Wasser gesehen hast, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Und du warst der einzige Mensch, der mich überhaupt gesehen hat?«


    »Ja.« Seine Stimme blieb geduldig, gelassen. Meine Stimme hingegen bebte, als ich weitersprach.


    »Tja, ich glaube, du hast mich gesehen, weil … na ja, weil du tot warst.«


    Er runzelte wieder die Stirn. »Ich weiß, dass ich tot war, wenigstens ein paar Sekunden lang. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir so ganz folgen kann.«


    »Du konntest mich anfangs nicht sehen, stimmt’s? Erst als du … gestorben bist.«


    Je weiter ich sprach, desto weniger konnte ich atmen. Joshua schien Schwierigkeiten zu haben zu verstehen, worauf ich hinauswollte. Er reagierte langsam, überlegt, als müsse er sich in diesem Gespräch fest an seinen Verstand klammern.


    »Amelia, ich konnte dich nicht sehen, weil ich bewusstlos war, bevor mein Herz aufgehört hat zu schlagen.«


    »Nein. Oder vielmehr: du warst bewusstlos. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum du mich nicht sehen konntest. Selbst wenn du bei Bewusstsein gewesen wärst, hättest du mich nicht sehen können. Jedenfalls noch nicht.«


    »Hä?« Er legte die Stirn noch tiefer in Falten und lehnte sich von mir weg.


    Auf einmal konnte ich den Fluss meiner Worte nicht mehr aufhalten. Es war, als müsste ich unbedingt ein Stück dickes Klebeband von meinem Mund entfernen. Ich wollte es herunterreißen, es mit meiner Erklärung zerfetzen, um wieder atmen zu können.


    »Ich habe eine Theorie, so was in der Art jedenfalls. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich kann nicht gesehen werden, es sei denn, jemand ist … na ja … wie ich. Deshalb konnten die Leute am Ufer mich nicht sehen, und deshalb kann Eli mich sehen. Weil er wie ich ist.«


    »Wer ist Eli?«


    Ich hatte es so eilig damit gehabt, die Wahrheit über die Lippen zu bringen, dass ich die Kontrolle darüber verloren hatte, was aus meinem Mund hervorsprudelte. »Sorry«, stöhnte ich. Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken und kniff die Augen fest zu. »Ich drücke mich nicht verständlich aus, nicht wahr?«


    Joshuas Reaktion überraschte mich. Er klang nicht frustriert oder auch nur verwirrt. Stattdessen war seine Stimme leise und eindringlich.


    »Amelia, ich gebe mir große Mühe, das Ganze zu begreifen. Ich weiß, dass sich etwas … Eigenartiges zugetragen hat. Dass es sich zuträgt. Ich werde dir deine Erklärung glauben. Mach nur langsam, okay?«


    Ich schlug die Augen auf und erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren wunderschön und ernst. Sie erinnerten mich an den Nachthimmel. Ich versuchte, mich nicht von ihnen ablenken zu lassen, damit ich mich auf dieses furchtbare Gespräch konzentrieren konnte.


    »Joshua, ich weiß überhaupt nicht, wie ich das hier sagen soll.«


    »Ist okay. Es wird okay sein.«


    Ich wandte mich von ihm ab und starrte auf den Flecken roter Erde vor uns, ohne ihn jedoch wirklich wahrzunehmen. Als ich wieder sprach, tat ich es langsam. Mit großer Anstrengung.


    »Ich glaube, du hast mich gesehen und du kannst mich immer noch sehen, weil zwischen uns eine Art … ich weiß nicht … magische oder spirituelle Verbindung besteht. Du bist wie ich. Oder du warst es zumindest, wenigstens einen Augenblick lang.«


    Joshua verengte die Augen zu Schlitzen. »Und mit ›wie du‹ meinst du …«


    »Dass du gestorben bist.«


    Das Wort »gestorben« hing schwer in der Luft zwischen uns, wie eine Axt, die darauf wartete niederzusausen.


    Mit zusammengepressten Lippen versuchte Joshua, meine Worte zu begreifen, versuchte, den Windungen meiner Argumentation zu folgen. Vielleicht hatte er noch nicht alle Teile miteinander in Verbindung gebracht, aber das würde er. Mit jeder Sekunde, die verstrich, war es ihm anzusehen, Stück für Stück. Er würde jeden Moment den Zusammenhang erkennen, würde mich entweder für verrückt erklären oder – schlimmer – mir glauben.


    »Okay«, setzte er zögernd an. »Du und ich, wir sind beide gestorben? Ich in dem Fluss und du irgendwann früher?«


    »Ja. Tatsächlich im gleichen Fluss.«


    »Wow!« Er blinzelte überrascht, fasste sich dann aber wieder. »Du behauptest also, diese ›Verbindung‹ ist der Grund, weshalb ich der Einzige war, der dich sehen konnte? Eine Art Magie oder so was?« Die letzten Worte sagte er unsicher, als probiere er eine fremde, neue Sprache aus.


    »Ich glaube schon.« Ich senkte wieder den Blick in meinen Schoß.


    »Und es gibt die Verbindung, weil du gestorben bist?«, fragte er.


    Ich nickte nur.


    »Und du bist wieder lebendig geworden, wie ich?«


    Ein oder zwei Herzschläge vergingen, und dann …


    »Nein, Joshua. Das nicht.«


    Eine Weile herrschte nur Schweigen. Dann hörte ich, wie er scharf die Luft einsog.


    Hier war er – der Augenblick der Wahrheit. Mit nichts als einem Flüstern bereitete ich seinen Illusionen ein Ende.


    »Sieh mal, Joshua – ich bin nie wieder lebendig geworden.«


    In diesem denkbar ungünstigsten Augenblick überkam mich eine dieser neuen, unberechenbaren Empfindungen. Auf einmal spürte ich die warme Brise auf der Haut meiner Beine und Arme. Die Luft fühlte sich aufgeladen an, elektrisiert, als würde gleich der graue Himmel aufreißen und Blitz und Donner und Chaos losbrechen lassen. Meine Arme überzog eine Gänsehaut. Eine echte Gänsehaut, wie die, die ich dank Eli bekommen hatte.


    Ich konnte nicht in Joshuas Gesicht hochblicken, aber ich konnte hören, wie er stammelte und ungläubige leise Geräusche von sich gab. Dann wurde er ganz still. Dieses Schweigen dauerte möglicherweise eine ganze Minute an. Anschließend sprach er mit einer unnatürlichen Gelassenheit.


    »Amelia, willst du damit behaupten, du bist …«


    »Tot«, sagte ich sofort. Es fühlte sich falsch an, das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern.


    »Tot.« Er wiederholte das Wort völlig tonlos.


    Ein weiterer Herzschlag verging, und dann, völlig unerwarteterweise, sprang Joshua von der Bank. Er wirbelte herum und sah mich an. Ich starrte zu ihm empor, ganz gewiss mit wildem Blick und verzweifelt. Sein Gesicht war jedoch ausdruckslos, wie eine Art Maske – und verbarg Entsetzen, Wut, Unglaube, Hass? Ich hatte keine Ahnung.


    Ich hielt es nicht aus. Ich hielt seine erstarrte Miene nicht aus, die Miene, die daher rührte, dass ich ihm die Wahrheit gesagt hatte. Entweder hielt er mich für verrückt, oder aber er wusste, dass ich tot war. Zu welchem Schluss er auch gekommen sein mochte, ich würde ihn gewiss verlieren, so wenig er mir auch je gehört hatte.


    In dem Augenblick fühlte ich mich unvorstellbar und wirklich absolut allein. Wahrscheinlich allein bis in alle Ewigkeit und mir wurde nun schmerzlich bewusst, was mir entginge.


    »Es tut mir leid«, stöhnte ich, entschuldigte mich bei ihm, bei mir, bei wer weiß wem. Dann schlug ich mir die Hand vor den Mund.


    Ich war so verloren in meinem Selbstmitleid, dass ich es beinahe nicht bemerkte: etwas auf meiner Wange. Etwas Warmes und Feuchtes, das sich einen Weg zu meinem Mundwinkel bahnte. Ohne den Blick von seinem ausdruckslosen Gesicht zu nehmen, berührte ich meinen Augenwinkel mit einem Finger. Ich führte die Fingerspitze an meine Zunge. Sie schmeckte salzig.


    Eine Träne! Meine toten Augen hatten eine Träne vergossen! Etwas an dieser einzelnen Träne musste Joshua aufgerüttelt haben, denn auf einmal schmolz seine erstarrte Miene dahin. Seine Augen und sein Mund nahmen einen sanften Zug an.


    »Amelia.« Seine Stimme war rau und brach. Mein Name hatte noch nie schöner geklungen.


    Joshua streckte die Hand nach mir aus, als wolle er sie an meine Wange schmiegen. Ohne einen Gedanken an etwas anderes als den Schmerz zu verschwenden, der in meinem Innern tobte, lehnte ich mich ihm entgegen.


    Nichts hätte uns auf den Augenblick vorbereiten können, als seine Haut ein weiteres Mal die meine berührte.
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    Eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen. Meine Welt hatte sich beim ersten Mal verändert, als er mir die Hand auf die Wange gelegt hatte – es bestand kein Grund, warum sie sich nicht verändern sollte, als er es wieder tat.


    Doch als seine Hand mein Gesicht zum zweiten Mal berührte, keuchten wir beide verblüfft auf und zuckten zurück. Unwillkürlich tasteten meine Finger nach der brennenden Stelle an meiner Wange, und er hielt seinerseits seine rechte Hand mit der Linken umschlossen.


    Diese Gesten mochten auf einen außenstehenden Beobachter schützend, ja sogar abwehrend wirken. Für mich waren sie jedoch alles andere als das.


    In dem Augenblick, als seine Haut an meiner entlangstrich, durchschoss ein Stromstoß meinen gesamten Körper, von der Kopfhaut bis in die Zehenspitzen. Angesichts dieses Stroms wirkten der Schmerz in meiner Brust und das Kribbeln, das meine Wirbelsäule entlangraste, wann immer er mich ansah, wie langsam verglimmende Kohle. Mein Herz, mein Gehirn, meine Haut – das alles wurde vorübergehend von einer Flamme ergriffen, einer Flamme, die sich aus dem bloßen Funken an meiner Wange entwickelt hatte.


    Ich hatte noch niemals etwas derart Beglückendes gespürt. Weder im Tode … noch im Leben. Das wusste ich, tief in meinem Innern.


    Joshua starrte mich an und rieb sich die Hand. Er atmete so unregelmäßig, als sei er gerade eben eine weite Strecke gelaufen. Immer noch keuchend, lächelte er schließlich. Strahlend.


    »Was«, würgte er hervor, »war das denn?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Und ich brach in Gelächter aus. »Willst du noch mal?«


    »Aber ja!«, knurrte er und streckte rasch den Arm aus, um meine Hand in meinem Schoß zu packen.


    Wie schon zuvor brachten wir keinen perfekten Kontakt zustande. Nicht wirklich. Ich spürte weder die Beschaffenheit seiner Haut noch die Kraft, mit der seine Finger die meinen umschlossen. Ich spürte den eigenartigen, vertrauten Druck, der sich immer einstellte, wenn ich etwas aus der Welt der Lebenden zu berühren versuchte. Doch ich fühlte mich nicht taub. Der feurige Stromschlag traf mich wieder, ganz genauso stark und fantastisch wie zuvor, und er hatte nichts Taubes an sich.


    Wir zogen gleichzeitig die Hände zurück, keuchten erneut auf.


    »Wie … wie fühlt sich das für dich an?«, stotterte ich schließlich.


    »Wie Feuer. Auf die bestmögliche Art und Weise. Und für dich?«


    »Genauso. Gut.« Ich zuckte beinahe verlegen mit den Schultern. »Sehr gut.«


    »Ich bin ganz schön außer Atem«, gab er mit einem Grinsen zu.


    »Ich auch«, lachte ich. »Was etwas heißen will bei jemandem, der nicht wirklich zu atmen braucht.«


    Sein Lächeln verschwand, und er legte den Kopf ein wenig schräg. Auf der Stelle bereute ich meine Worte. Törichterweise hatte ich uns aus dem Augenblick gerissen, und wir waren wieder bei unserem ursprünglichen Thema. Wütend auf mich selbst schüttelte ich den Kopf.


    Genauso gut kann ich mit der Spielerei aufhören und es hinter mich bringen, dachte ich verbittert. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, und kam direkt zur Sache.


    »Also, Joshua, dies ist nun der Punkt, an dem du gewissermaßen schreiend in die Nacht davonläufst, stimmt’s?« Ich hielt inne und ließ den Blick über die Lichtung schweifen, die hell unter dem bedeckten Himmel dalag. »Jedenfalls im übertragenen Sinne.«


    »Amelia, siehst du mich etwa davonlaufen?«


    Überrascht lehnte ich mich zurück. »Na ja, also … nein.«


    »Und warum sollte ich weglaufen?«


    »Weil jeder vernünftige Mensch glauben würde, dass ich entweder verrückt bin … oder tot.«


    »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist.« Seine Stimme blieb ruhig und leise.


    »Ha! Ähm. Also.« Mein Gehirn wollte keinen logischen Satz bilden.


    »Also«, fuhr er fort, um meine unzusammenhängenden Gedanken zu vollenden. »Wie ich das sehe, bleibt dank Ausschlussverfahren nur eine Schlussfolgerung übrig.«


    Ich ließ die Lippen fest geschlossen und musterte sein Gesicht. Seine mitternachtsfarbenen Augen waren weit aufgerissen, und er wirkte ein wenig überwältigt.


    Er sah so überrascht aus, wie ich mich fühlte, angesichts dessen, wie sich die Unterhaltung entwickelte. Dennoch klang er völlig ernst, vielleicht sogar … zugänglich? Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


    »Du glaubst mir?«


    »Ich schätze mal ja.«


    »Du glaubst, dass ich … tot bin? Ein Geist?«


    Joshua stieß langsam den Atem aus und fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare.


    »Ja, irgendwie muss ich das wohl«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich meine, ich habe keine Erklärung für das Geschehen im und am Fluss. Wie du mit mir unter Wasser warst, aber nicht ertrunken bist. Wie du am Ufer warst – und übrigens verdammt trocken aussahst –, dich aber niemand gesehen hat. Und wie es sich anfühlt, wenn ich dich berühre. Ich meine, es sei denn, du lebst. Und du hast Kiemen, und du bist unsichtbar. Und du bist elektrisch geladen.«


    Ich zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist dem so.«


    Er lächelte – einfach unglaublich lässig angesichts des Themas. »Du meinst, du weißt nicht, ob Geister üblicherweise elektrisch geladen sind?«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Machte er Witze darüber, dass ich tot war? »Ähm … nein, Joshua, ich habe keine Ahnung, was übliche Eigenschaften von Geistern sind oder auch nicht. Das hier ist das erste Mal, dass ich … ähm …«


    »Dass du spukst?«, schlug er vor.


    Ich schnaubte verächtlich. »Ja, das hier ist das erste Mal, dass ich spuke.«


    »Dann fühle ich mich geschmeichelt.«


    »Joshua.« Ich rieb mir die Stirn. »Du nimmst das Ganze furchtbar gut auf.«


    Immer noch lächelnd, seufzte er und kam näher, um sich wieder neben mich auf die Bank zu setzen. Ein Kribbeln, wie kleine Zünglein der Flamme, die ich gerade eben erlebt hatte, breitete sich in Windeseile an der Seite meines Körpers aus, die ihm zugekehrt war.


    »Weißt du, ich habe mein ganzes Leben lang Geistergeschichten zu hören bekommen. Besonders solche über die Brücke, von meiner Großmutter. Natürlich habe ich nie daran geglaubt. Aber wie schon gesagt, jetzt muss ich es irgendwie, nicht wahr? Denn andernfalls bin ich verrückt und rede mit einem wunderschönen, elektrisch geladenen imaginären Mädchen.«


    »Ich schwöre, dass ich nicht imaginär bin.« Ein unkontrolliertes Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit. »Ich würde es doch wissen, wenn ich imaginär wäre, stimmt’s?«


    Er lachte, rieb sich mit der Handfläche über den Oberschenkel und hob die Hand dann gen Himmel, als wolle er dem Himmel dieselbe Frage stellen. »Wer weiß? Vielleicht sind wir beide verrückt. Aber ich hoffe doch, dass ich nicht nur mit mir selbst auf einer Parkbank rede.«


    »Tja, wahrscheinlich sieht es so aus, weißt du?«


    »Ha!« Er runzelte die Stirn. »Das ist mir noch gar nicht wirklich in den Sinn gekommen.« Er warf einen Blick auf die Lichtung und sah erleichtert aus, weil die Umgebung menschenleer war. »In der Hinsicht werden wir vorsichtig sein müssen, nicht wahr?«


    »Werden wir?« Ich brachte die Frage geradezu krächzend hervor. »Es wird also zukünftige Gespräche geben … und in der Öffentlichkeit?«


    »Natürlich.« Er schüttelte ungeduldig den Kopf und wechselte dann abrupt das Thema. »Bin ich also wirklich der einzige Mensch, der dich sehen kann?«


    »Der einzige lebende Mensch«, schränkte ich ein.


    »Was ist mit anderen Toten?«


    Angesichts seiner Frage und des Umstands, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, welche Regeln in dieser Situation galten, überkam mich Unbehagen. Denn ich wusste nur von einer einzigen anderen Seele, die möglicherweise die Antwort kannte – Eli. Eli, der mich offensichtlich sehen konnte und den ich jetzt ebenfalls sehen konnte. Eli würde mir vielleicht jedes »Wie« und »Warum« bezüglich dessen erklären können, was zwischen Joshua und mir passierte. Doch bei der Vorstellung, mit ihm in Kontakt zu treten, schüttelte ich heftig den Kopf. Insgeheim schwor ich mir, niemals Elis Prophezeiung wahr werden zu lassen, dass ich ihn freiwillig aufsuchen würde. Ebenso wenig würde ich erlauben, dass Joshua von Eli erfuhr, sofern es in meiner Macht stand.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete ich vorsichtig. »In der Richtung habe ich noch nicht viele Erfahrungen gemacht.«


    »Hmm.« Joshua überdachte meine Erwiderung kurz. Ich erwartete so etwas wie eine Zusatzfrage, eine, die gewiss schwerer zu beantworten wäre, doch er fragte mich etwas ganz anderes.


    »Bloß aus Neugier – warum hast du mich gefragt, wie du aussiehst? Als wir gestern auf der Brücke waren.«


    Auf die Frage war ich auch nicht vorbereitet. Ich hob die Hand vor den Mund. »Herrgott, Joshua, muss ich das wirklich beantworten?« Meine Worte kamen gedämpft hervor, und sie waren voller Verlegenheit. Doch er starrte mich nur erwartungsvoll an, also ließ ich die Hand seufzend sinken. »Es hat wohl damit zu tun, dass ich keine Ahnung habe, wie ich aussehe.«


    Er blinzelte. »Meinst du das ernst?«


    »Ähm, ja, klar.«


    »Kein Spiegelbild?«


    »Nein, nicht dass ich je eines gesehen hätte. Ich meine, ich kann einen Teil von mir ohne Spiegel sehen.« Ich wies nach unten auf meine Kleidung und dann nach oben auf meine Haare. »Ich kann mich bloß nicht daran erinnern, wie mein Gesicht aussieht. Ich glaube, ich habe es irgendwie … vergessen.«


    »Wow«, hauchte er.


    »Ich weiß.« Ich seufzte erneut. »Unglaublich peinlich, stimmt’s?«


    Joshua antwortete mir nicht. Stattdessen saß er vollkommen reglos und still da und dachte wer weiß was. Ich war zu verlegen, um etwas zu sagen, und er starrte mich so eindringlich an, dass er mich selbstverständlich noch mehr aus der Fassung brachte.


    Nach einer Weile brach er das Schweigen. »Ich habe gestern nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass du wunderschön bist.«


    Wow!


    »Oh«, sagte ich laut und musterte die hauchdünne Tüllschicht meines Rockes. Als ich Joshua einen raschen Blick zuwarf, sah ich, dass er mich angrinste.


    »Soll ich fortfahren?«, fragte er.


    Ich hätte schwören können, dass in seiner Frage ein beinahe neckischer Unterton mitschwang. Ich zuckte so beiläufig wie möglich mit den Schultern, während ich am liebsten kichernd auf und ab gehüpft oder im Erdboden versunken wäre.


    »Deine Haare sind dunkelbraun und gewellt«, sagte er unbekümmert, als liste er das Inventar eines Ladens auf. »Du bist blass, aber du hast ein paar Sommersprossen auf der Nase. Deine Augen sind richtig grün, gerade so wie Blätter. Und dein Mund … na ja, dein Mund ist … hübsch.«


    Hätte ich erröten können, hätte ich es getan.


    »Oh«, wiederholte ich. Diese eine Silbe schien alles zu sein, was ich im Moment zustande brachte. Joshua musterte mein Gesicht, sah möglicherweise mein Unbehagen und grinste.


    »Also dein Kleid gibt ein interessantes Statement ab«, neckte er mich.


    Ich schniefte und versuchte, mich nicht verletzt zu fühlen. »Dann lass mich das mal zusammenfassen: Ich habe einen hübschen Mund und ein hässliches Kleid? Ich sag dir mal was – wenn du mir den Geist von jemandes Trägertop und abgeschnittener Jeans besorgst, ziehe ich sie auf der Stelle an, das schwöre ich.«


    Joshua grinste breiter und schüttelte den Kopf. »Nein, das Kleid ist nicht hässlich.« Er bedachte meine Figur mit einem abschätzenden Blick und fügte dann hinzu: »Eigentlich ganz im Gegenteil.«


    »Oh«, sagte ich wieder. Ich senkte den Blick erneut auf mein Kleid. Wieder einmal wünschte ich, es bedeckte ein wenig mehr Haut. Ich fragte mich, was für ein Mädchen ich gewesen sein mochte, dass ich mir solch ein auffälliges Outfit ausgesucht hatte: jemand Verwegenes und Selbstbewusstes, jemand Protziges und Gemeines?


    Joshua hingegen bereitete meine Kleidung offensichtlich nicht so viel Kopfzerbrechen wie mir. Er lachte leise in sich hinein und lehnte sich an den Tisch zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. Wir saßen eine Zeit lang so da, er in lässig amüsierter Haltung und ich erneut den Blick auf meinen Rock geheftet. Ob mein Kleid nun sexy war oder nicht, war unser kleinstes Problem, das wusste ich.


    Schließlich beugte Joshua sich wieder vor.


    »Was sollte ich also sonst noch über dich wissen?«


    Ich schien den Blick nicht von meinem Rock abwenden zu können. »Tja, wie wäre es damit: Ich spüre nichts, was ich berühre. Anscheinend abgesehen von dir.«


    »Was? Du spürst nichts?«


    »Nö. Nicht diese Bank, nicht die Bäume dort – nichts. Ich kann noch nicht einmal Türen aufmachen.«


    »Aber was ist mit Menschen? Ich meine, du und ich können uns offensichtlich …«


    »Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Ich habe keine Ahnung, wie sich das, was eben passiert ist, erklären lässt. Du bist der erste Mensch, den ich je zu berühren versucht habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sonst niemanden spüren könnte. Nicht so wie … na ja, dich eben.«


    »Irgendeine Idee, warum das so ist?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht gilt da das Gleiche wie bezüglich der Tatsache, dass du mich sehen kannst. Da du kurze Zeit tot warst, kannst du vielleicht Geister sehen und sie irgendwie berühren. Und vielleicht kann eine solche Verbindung von beidem auch die Sinne eines Geistes wiedererwecken. Wenigstens ein bisschen.«


    »Vielleicht«, überlegte er. Nach ein paar Sekunden fügte er hinzu: »Das ist aber irgendwie eine traurige Aussage über das Leben nach dem Tod, nicht wahr? Dass man nichts spürt, es sei denn, jemand anders stirbt ebenfalls?«


    Ich nickte eifrig, den Blick immer noch starr auf mein Kleid gerichtet. Wieder reagierte Joshua nicht, sondern verfiel in nachdenkliches Schweigen. Schließlich sah ich zu ihm auf, gerade rechtzeitig, um etwas über sein Gesicht huschen zu sehen, was ich für einen Schatten hielt. Sie schmerzte mich, diese düstere Miene – als habe Joshua vielleicht endlich den entscheidenden Moment erreicht, in dem ihm bewusst wurde, wie verrückt das alles in Wirklichkeit war. Doch stattdessen schüttelte er nur den Kopf und schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln.


    »Weißt du, Amelia, tot zu sein muss echt … beschissen sein.«


    Ich stieß ein überraschtes Lachen aus. »Ja, Joshua. Es ist tatsächlich beschissen.«


    Wir kicherten gemeinsam. Aus unserem Gelächter hörte ich eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Anspannung heraus. Dann zog Joshua die Augenbrauen zusammen und rieb sich die Hände.


    »Also …«


    Er zog das Wort verlegen in die Länge. Jetzt klang er vorsichtig, hatte vielleicht sogar Angst fortzufahren. Sein Tonfall verriet, dass er mich wohl etwas fragen wollte, sich aber nicht sicher war, wie er es anstellen sollte. Ich sah ihm in die Augen und nickte aufmunternd.


    »Was auch immer du sagen möchtest, Joshua, sag es einfach.«


    Er räusperte sich und platzte dann mit der Frage heraus. »Wie lange bist du schon tot?«


    Ich schürzte die Lippen und versuchte, eine Erklärung zu formulieren, die nicht furchterregend war. »Da bin ich mir auch nicht sicher. Eine ganze Weile, glaube ich. Es gab da eine furchtbar lange Zeit des ziellosen Herumwanderns. Es ist mir ziemlich schwergefallen, das Zeitgefühl nicht völlig zu verlieren. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen … Jahre? Allerwenigstens.«


    Joshua stieß einen leisen Pfiff aus und flüsterte das Wort »Jahre«.


    »Allerwenigstens«, wiederholte ich.


    »Und du kannst dich wirklich an nichts erinnern?« Er klang wieder skeptisch.


    »Nö. Na ja, an nichts außer meinem Namen.«


    »Nicht daran, wo du aufgewachsen bist? Nicht daran, wer deine Eltern waren?«


    »Nein.«


    Bei der Antwort versagte mir fast die Stimme. Bisher hatte ich nicht daran gedacht, dass ich wahrscheinlich eine Familie gehabt hatte, früher einmal. Eine Familie, die ich geliebt hatte, oder eine, an die ich mich noch nicht einmal erinnern wollte? Vielleicht blieben die Einzelheiten meines häuslichen Lebens, wie die Informationen auf meinem Grabstein, besser ein Geheimnis?


    Zum Glück schien Joshua an meiner Reaktion nichts Ungewöhnliches aufzufallen, denn seine Fragen versiegten nicht. Und bald schon zogen sie mich mit überraschender Leichtigkeit aus meinen düsteren Gedanken.


    So machten wir eine Zeit lang weiter, er als Fragender und ich als Befragte. Manche seiner Fragen waren ernst und traurig (erinnerte ich mich an das Zuhause meiner Kindheit?), und manche waren angenehm albern (hatte ich je einen Leguan als Haustier gehabt? – denn seine Schwester hatte einen gehabt, etwa zwei Wochen lang, bevor ihre Eltern sie dazu zwangen, sich seiner zu entledigen). Meine Antwort auf jede Frage fiel unweigerlich negativ aus, größtenteils weil ich mich nicht an das Erfragte erinnern konnte.


    Doch seltsamerweise wurde ich mit jeder Frage weniger deprimiert angesichts meines mangelnden Erinnerungsvermögens. Allmählich bekam ich das Gefühl, das Wort »Nein« nicht zu sagen, weil ich das traurige Leben der wachen Toten gelebt hatte, sondern als Teil eines verbalen Spiels, das ich mit ihm spielte. Als dürfte ich ihn nur mit einem »Ja« belohnen, wenn er die richtige Frage stellte.


    Mit jeder Frage wurde mein Lächeln breiter. Schon bald spiegelte Joshuas Miene die meine wider, als sei meine Begeisterung für dieses Spiel ansteckend.


    »Erinnerst du dich, welche Sorte Eis du am liebsten gemocht hast?«


    »Nein«, lachte ich. »Ich erinnere mich noch nicht einmal daran, ob ich überhaupt Eis mochte.«


    Er bereitete sich auf die nächste Frage vor, indem er die Stirn runzelte und um der dramatischen Wirkung willen das Kinn auf eine Faust stützte. »Erinnerst du dich an euer Schulmaskottchen?«


    »Nö. Ich kann mich überhaupt nicht an die Schule erinnern. Tot zu sein hat also doch seine Vorteile, stimmt’s?«


    Erst lachte er glucksend, dann fuhr er ruckartig in die Höhe, als habe ihn etwas gezwickt. Mit einem leisen Fluchen sah er auf die Uhr. Er sprang von der Bank und lief auf den Parkplatz zu. Hätte mich sein unvermitteltes Verhalten nicht verwirrt, hätte ich vielleicht gelacht, als er schlingernd anhielt und zu mir herumwirbelte, wobei er eine dramatische rote Staubwolke aufwirbelte.


    »Komm schon!«, schrie er, wandte sich um und rannte zum Wagen seines Vaters zurück. Ohne nachzudenken, befolgte ich den Befehl und lief ihm hinterher.


    Als er ungeschickt die Tür auf der Fahrerseite aufsperrte, räusperte ich mich.


    »Ähm, Joshua? Was ist denn los?«


    »Wir kommen zu spät.«


    »Wozu denn?«


    Er achtete nicht auf meine Frage. »Die Mittagspause ist in etwa zehn Minuten zu Ende.«


    »Und?« Allmählich fand ich die Geheimniskrämerei ein wenig frustrierend.


    »Und wir werden etwa siebenundvierzig Verkehrsregeln brechen müssen, um rechtzeitig hinzukommen.«


    »Wohin denn?« Ich hob völlig ratlos die Hände.


    »Zum Unterricht.«


    Das Wort klang gedämpft, weil er sich bückte und auf den Fahrersitz setzte. Sekunden später lehnte er sich herüber und stieß die Beifahrertür vor mir auf.


    »Komm schon«, wiederholte er.


    »In die … Schule? Mit dir?«


    »Natürlich.«


    Bei dem Gedanken wäre ich vor Schreck beinahe umgefallen. Am liebsten hätte ich ihm erklärt, wie unvernünftig es wäre, wenn wir uns irgendwo zusammen in die Öffentlichkeit begaben. Doch sein eindringlicher Gesichtsausdruck verriet, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Also drehte ich rasch den Kopf – sah ihn an, dann den mir vertrauten sicheren Wald, dann wieder ihn.


    »Keine Zeit nachzudenken, Amelia. Steig einfach ein.«


    »Aber«, protestierte ich matt, »ich erinnere mich noch nicht einmal daran, wie man in einem Auto fährt!«


    Grinsend klopfte er auf den Sitz.


    »Es ist wie mit dem Fahrradfahren, versprochen.«


    »Daran kann ich mich auch nicht mehr erinnern«, murrte ich, ließ mich aber auf den Beifahrersitz gleiten und duldete, dass er sich herüberbeugte, um die Tür neben mir zuzuziehen.
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    Der Tod mochte meine alten Erinnerungen ans Autofahren ausgelöscht haben, aber er konnte mir gewiss nicht meine neuen nehmen. Je weiter Joshua fuhr, desto mehr schmolz meine ursprüngliche Angst vor der Fahrt und den anschließenden Ereignissen dahin.


    Während Joshua mit dem geliehenen Auto die steilen, kurvenreichen Straßen außerhalb des Parks entlangraste, rutschte ich auf meinem Sitz nach vorn, bis ich beinahe gegen das Armaturenbrett gedrückt dasaß. Ich beobachtete, wie der dichte grüne Wald wie ein Bildstreifen vor der Windschutzscheibe an uns vorüberzog. Dass ich es nicht körperlich spürte, wie ich im Auto saß, stimmte mich kein bisschen traurig. Ich fühlte mich ungebunden und unglaublich schnell – als flöge ich. Ich packte den Rand des Sitzes unter mir, und sagenhafterweise spürte ich, wie das raue Leder an meinen Fingerspitzen entlangschabte.


    »Hey, Amelia?«


    Joshuas besorgte Stimme riss mich aus den Gedanken, und das Gefühl des Leders verschwand sofort wieder.


    »Ja?« So sehr ich seinen Anblick auch genoss, konnte ich doch die Augen kaum lang genug von der Straße losreißen, um ihm auch nur einen raschen Seitenblick zuzuwerfen.


    »Ich will dir ja nicht vorschreiben, was du zu tun hast, aber würdest du bitte nach hinten rutschen? Wie du dahockst, setzt du viel Vertrauen in meine Fahrkünste.«


    Ich lachte. »Na ja, es ist ja nicht so, als könnte ich durch deine Windschutzscheibe segeln.«


    Aus den Augenwinkeln sah ich ihn tief die Stirn runzeln. Das Bild seines Autos, wie es auf den Grund des Flusses sank, blitzte in meinen Gedanken auf. Ich schüttelte angesichts meiner eigenen Blödheit den Kopf.


    »Tut mir leid«, murmelte ich. »Schlechter Witz.«


    »Ist schon in Ordnung«, antwortete er mit einem matten Lächeln. »Aber … trotzdem, du machst mich nervös.«


    »Tut mir leid«, wiederholte ich und ließ mich in den Sitz zurückgleiten.


    Den Blick hielt ich unverwandt auf die verschwommene Landschaft vor den Fenstern gerichtet. Ich verspürte immer noch das kribbelnde Verlangen, mich wieder vorzubeugen, also packte ich den Sitz, um an meinem Platz zu bleiben, und versuchte vergebens, das Gefühl von Leder auf meiner Haut wiederaufleben zu lassen.


    Schließlich kamen wir von dem Wald in ein Städtchen. Die Straße schlängelte sich als eine Art Hauptstraße an einzelnen kleinen Gebäuden und verstreuten Kiefern entlang. Ein bemaltes Holzschild am Straßenrand begrüßte uns in »Wilburton, Oklahoma!«.


    Die Stadt erinnerte mich an ein vage vertrautes Foto, eines, das ich vor langer Zeit gesehen hatte, jetzt aber nicht einordnen konnte. War ich im Tode durch diese Stadt gekommen? Ich hatte den Orten, durch die ich gewandert war, nie sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Ich konnte mir nicht sicher sein, und die ungewisse Vertrautheit führte dazu, dass ich mich auf meinem Sitz wand.


    Zu bald schon verlangsamte Joshua das Tempo auf ein paar Meilen pro Stunde. Als Nächstes bog er in eine Seitenstraße, die dichter von Kiefern gesäumt war. Dann wurden die Bäume spärlicher, und ein niedriger Gebäudekomplex kam in Sicht. Als Joshua auf einen Parkplatz einbog, erblickte ich ein paar Schüler, die herumliefen oder sich auf den Weg in die Korridore zwischen den Gebäuden machten.


    »Geschafft«, seufzte Joshua erleichtert. Er parkte den Wagen, löste dann seinen Gurt und griff auf die Rückbank, um nach seiner Schultasche zu suchen.


    Ich konzentrierte mich ganz auf die roten Backsteingebäude vor uns. Ich nahm die flachen weißen Dächer in mich auf, die dunkelroten Bänke auf dem Rasen, das verblichene Metallschild mit dem Schulmaskottchen. Etwas an den Gebäuden verursachte mir ein Jucken – ohne dass ich hätte sagen können, was.


    »Die gute alte Wilburton Highschool. Sollen wir?«


    Dass Joshuas Stimme so dicht neben mir erklang, ließ mich auf meinem Sitz zusammenzucken. Er stand neben mir, aber außerhalb des Autos, und hielt mit einer Hand den Rahmen der Beifahrertür, während er mit der anderen die Tasche gepackt hielt, die von seiner rechten Schulter hing. Während ich alles in mich aufnahm, hatte ich gar nicht gemerkt, wie er ausgestiegen war und meine Tür aufgemacht hatte.


    »Ähm …«


    Ich spielte am Stoff meines Kleids herum, auf einmal wieder nervös. Vor der Begegnung mit Joshua hätte mich ein bevorstehender Kontakt mit der Welt der Lebenden traurig gemacht. Dass Joshua sich meiner bewusst war (und, ehrlich gesagt, Joshuas bloße Existenz), hatte dazu geführt, dass die Depression in einen entlegeneren Teil meines Gehirns verschwunden war.


    Dennoch bekam ich beim Anblick dieser Gebäude und dem unheimlichen Gefühl, das sie in mir verursachten, ein wenig Angst. Und mehr als ein wenig Lust, auf meinem Sitz kleben zu bleiben.


    »Bewegung, Amelia. Du lässt mich verrückt aussehen, wie ich hier so neben einer leeren Tür stehe.« Joshuas Worte mochten harsch wirken, doch in seiner Stimme schwang ein humorvoller Unterton mit. Obwohl er dank meines Zauderns zu spät zum Unterricht kommen würde, lächelte er nur und streckte mir eine Hand entgegen.


    Es schien, als sei mein Mut noch ein wenig steigerungsfähig, denn ich ergriff Joshuas Hand und stieg aus dem Wagen. Sofort schoss eine feurige Schockwelle meinen Arm empor.


    »Oh!«, rief ich aus und ließ seine Hand los. Er keuchte auf und lachte zugleich, während er sich über mich beugte, um die Beifahrertür zuzumachen.


    »Mehr davon später«, lachte er leise. »Jetzt auf in die Schule. Folge mir einfach.«


    Er zwinkerte tatsächlich und ging dann rasch an mir vorbei. Ein Lächeln – halb vor Verlegenheit, halb vor Aufregung – stahl sich auf mein Gesicht, und ich folgte Joshua in Richtung eines der kleineren Gebäude. Im Gehen sprach er durch zusammengebissene Zähne, ohne sich nach mir umzusehen. Das tat er wohl, um nicht bei allen anderen den Anschein zu erwecken, als spräche er mit sich selbst.


    »Alles in Ordnung da hinten?«


    »Ja, ich glaube schon.« Ich flüsterte ebenfalls, obwohl ich das gar nicht nötig hatte. »Der Ort hier sieht so … vertraut aus. Ich habe das Gefühl, mich an diese Schule zu erinnern, aber ich weiß nicht, warum oder von wann.«


    »Ha! Das könnte … interessant sein.« Einen Augenblick schwieg er, dann flüsterte er in unsicherem Ton: »Ist das hier auch okay für dich? Ich meine, ich habe dich ja im Grunde dazu gezwungen.«


    Er klang so aufrichtig besorgt, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. Anscheinend war ihm bis zur allerletzten Sekunde nicht in den Sinn gekommen, mich zu fragen, was ich wollte.


    Laut sagte ich: »Ich werde wohl klarkommen.«


    Als ich seinen Rücken anstarrte, breit und stark unter seinem hellgrauen Hemd, platzte ich spontan mit meinem nächsten Gedanken heraus.


    »Es ist sowieso egal, wohin wir gehen, denn ich möchte nur sein, wo auch immer du bist.«


    Als Joshua meine Worte vernommen hatte, erstarrte er mit einer Hand an der Tür, die er gerade öffnen wollte. Ich sah seinen Rücken an und biss mir frustriert auf die Unterlippe. War ich wirklich so ein Trottel, dass ich etwas Derartiges von mir gab, ohne seine Reaktion sehen zu können?


    Ich sah, wie sich Joshuas Hand um den Türknauf anspannte, also machte ich mich auf das Schlimmste gefasst: Er würde mir sagen, dass allein meine Gegenwart hier ein Risiko darstellte, genau wie ich vermutet hatte; er würde mich zurechtweisen, weil ich ihn in der Öffentlichkeit angefasst hatte, und würde dann vorschlagen, ich solle draußen auf ihn warten … oder völlig verschwinden.


    Aber natürlich schätzte ich ihn wieder einmal falsch ein. Anstatt vor mir die Flucht zu ergreifen, griff Joshua mit einer Hand hinter sich und drückte, ohne sich umzublicken, meine Hand. Dann riss er die Tür weit auf und betrat ein Klassenzimmer, gerade als eine Glocke von jenseits des Rasens zu uns herüberläutete. Ich sah, wie er die Hand, die mich berührt hatte, zur Faust ballte und wieder öffnete – möglicherweise eine Reaktion auf das gleiche Feuer, das auch in meinen Fingern knisterte. Ich holte tief Luft und schlüpfte in das Klassenzimmer, bevor er die Tür hinter uns zuzog.


    Ich war wohl nicht auf den Schauplatzwechsel vorbereitet, denn die unvermittelte Düsterkeit des Raums ließ mich heftig blinzeln. Ehrlich gesagt hatte ich als Tote nicht viel Erfahrung mit schlecht beleuchteten Highschool-Klassenzimmern, und gedankenverloren fragte ich mich, ob meine Pupillen sich im Dunkeln immer noch weiteten.


    Joshuas lautes Husten riss mich aus meiner Träumerei, und zwar schnell.


    Das Husten war offensichtlich eine Warnung, denn eine ältere Frau stand direkt vor mir, ihr Gesicht lediglich ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Ihr gelblicher Teint passte zu den strähnigen Haaren und dem gelblichen Weiß ihrer Augen.


    Die direkt in die meinen sahen.


    Hektisch drehte ich mich zu Joshua um, der wie erstarrt vor der ersten Sitzreihe stehengeblieben war. Ruckartig wandte ich den Kopf wieder der Frau zu, spannte alle meine Muskeln an. War sie ein weiterer ehemals toter Mensch, der mich jetzt sehen konnte, ebenso wie Joshua? Oder noch ein boshafter Geist, wie Eli?


    Erst ein zweiter Blick in ihre Augen verriet mir, was ich wissen musste. Die Augen waren nicht wirklich auf meine gerichtet, sondern blickten stattdessen an mir vorbei zu Joshua. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, da ihre Sicht wahrscheinlich dank meiner Gestalt verschwommen war, doch nicht so sehr, dass ich für sie sichtbar wurde. Die Frau sah durch mich hindurch, wie man durch eine Rauchwolke hindurchsieht: davon abgelenkt, ohne sich ihrer wirklich bewusst zu sein oder sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Als sie sprach, bestätigte sie meine Vermutung.


    »Mr. Mayhew, haben Sie seit Ihrem Scharmützel mit dem Tod die Erlaubnis, hier hereinzuspazieren, wann immer es Ihnen passt?«


    »Nein, Mrs. Wolters. Ich dachte, ich sei pünktlich beim Läuten der Glocke dagewesen?«


    Sie machte ein finsteres Gesicht, mit tiefen Falten um den missmutig verzogenen Mund.


    »Das Läuten der Glocke signalisiert den Beginn des Unterrichts, nicht den vorgesehenen Zeitpunkt Ihres Erscheinens. Setzen Sie sich jetzt.«


    »Ja, Ma’am«, murmelte er. Mit gesenktem Kopf ging Joshua rasch den Gang entlang und ließ sich hinter ein leeres Pult gleiten – seines, wie ich annahm.


    Ein stämmiger rothaariger Junge, der am Pult neben Joshuas saß, klopfte ihm auf den Rücken und flüsterte: »Hättest die sechste Stunde auch schwänzen sollen, Kumpel.« Joshua nickte nur angespannt.


    Ohne mich noch einmal anzusehen – beziehungsweise durch mich hindurchzusehen –, bewegte sich Mrs. Wolters in einem Bogen zu ihrem eigenen Pult. Ich sah Joshua in die Augen und fuhr mir mit einer Hand über die Stirn, wobei ich mit den Lippen das Wort Puh formte. Er schenkte mir den Anflug eines erleichterten Lächelns und machte sich dann daran, Bücher aus seiner Tasche zu ziehen.


    In dem Augenblick kam mir in den Sinn, dass ich vor einem Raum voller lebender Menschen stand. Auf einmal fiel mir wieder der typische Albtraum eines Heranwachsenden ein: nackt vor einem Klassenzimmer voller Gleichaltriger zu stehen. Ich war gewiss nicht nackt, und diese lebendigen Geschöpfe waren nicht wirklich meine Altersgenossen, aber ich kam mir trotzdem schrecklich exponiert vor. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass die Schüler mich alle direkt anstarrten, obwohl die meisten einfach nur gelangweilt dreinblickten, während sie ihrer Lehrerin dabei zusahen, wie sie etwas an die Tafel hinter mir schrieb.


    Erst da wurde mir bewusst, dass ich seit meinem Tod nicht mehr mit so vielen Angehörigen der Welt der Lebenden auf so engem Raum zusammen gewesen war. So viele atmende Menschen mit klopfendem Herzen machten mich nervös. Sie erweckten in mir den Wunsch, mich schützend in mich selbst zurückzuziehen.


    Ich blickte erneut zu Joshua. Auch er starrte mit verwunderter Miene im Klassenzimmer umher. Nachdem er jeden Klassenkameraden gemustert hatte, richtete er den Blick wieder auf mich. Wow, formte er lautlos mit den Lippen. Verwirrt zog ich die Brauen zusammen. Er machte eine kaum merkliche Kreisbewegung mit dem Kopf, die das gesamte Klassenzimmer beschrieb, und nickte dann nachdrücklich in meine Richtung.


    Ich begriff. Er kam gerade zu dem Schluss, dass er tatsächlich der einzige Mensch war, der mich sehen konnte. Im Park hatte er mir zugehört und mir Glauben geschenkt … theoretisch. Hier war die Theorie auf die Probe gestellt worden. Eine Probe, die bewies, dass ich unsichtbar war – ein Geist.


    Ich nickte bestätigend. Um seine jähe Erkenntnis noch zu unterstreichen, sagte ich laut: »Abgefahren, was?«


    Niemand außer Joshua blickte zu mir auf. Wow, formte er wieder lautlos mit den Lippen und grinste.


    Dieses Grinsen sprach Bände und sagte mir genau, was Joshua von der Daseinsform seiner neuen Freundin hielt. Das Grinsen löste den warmen leichten Schmerz in meiner Brust aus, eine willkommene Empfindung angesichts meiner Unsicherheit. Das Grinsen beruhigte mich voll und ganz.


    Mutiger lächelte ich zurück und verbeugte mich vor meinem gelangweilten, unwissenden Publikum. Dann klatschte ich laut, als wollte ich mich für die huldvolle Aufmerksamkeit bedanken, die man meiner Vorstellung gezollt hatte. Noch immer blickte niemand mich an.


    Ein Erinnerungsfetzen kam mir in den Sinn: meine eigene Stimme, die kurz nach meinem Tod Fremde anschrie, die mich nicht sahen. Die Erinnerung an jene Qualen, die mir in diesem Moment so weit weg schienen, machte mich unerklärlich leichtsinnig. Ich ging vor der Klasse auf und ab, die Arme wie ein General hinter meinem Rücken verschränkt.


    »Wahrscheinlich fragen Sie sich, warum ich Sie heute alle hierher bestellt habe«, intonierte ich mit meiner tiefsten Vorstandsstimme.


    Joshua stieß ein Schnauben aus und schüttelte den Kopf. »Verrückt«, sagte er laut.


    »Was war das, Mr. Mayhew?«


    Mrs. Wolters’ schrille Stimme erscholl durch den Raum, während die Lehrerin sich von der Tafel umdrehte. Joshua versuchte verzweifelt, seinen Fehler zu überspielen, indem er einen Hustenanfall vortäuschte.


    Leider gingen ein paar von Joshuas Klassenkameraden, einschließlich des großen rothaarigen Jungen neben ihm, fälschlich davon aus, dass er ihre Lehrerin absichtlich verspottete. Sie brachen in Gelächter aus und schlossen sich dem vermeintlichen Jux an. Mrs. Wolters, die sich für die Zielscheibe eines ungehörten Witzes hielt, stand so kerzengerade da wie das Stück Kreide, das sie jetzt umklammert hielt. Ihr feindseliges Starren war geradezu mordlustig.


    »Mr. Mayhew, da Sie sich bei dem Stoff so ausgezeichnet auszukennen scheinen, kommen Sie doch bitte an die Tafel und sagen Sie uns, von welcher Ordnung diese Differenzialgleichung ist.« Sie spuckte die Worte quasi aus.


    Joshua warf mir einen panischen Blick zu. Sein Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass Differenzialgleichungen nicht gerade sein Spezialgebiet waren.


    »O Gott«, stöhnte ich. »Es tut mir ja so leid. Ich bin ein Trottel.«


    Er schüttelte leicht den Kopf und versuchte mir mit einem Nein zu antworten, obgleich ich ihm offensichtlich Schwierigkeiten bereitet hatte. Er schlüpfte von seinem Platz und ging schwerfällig auf die Tafel zu. Mrs. Wolters sah er kaum an, als er die Kreide aus ihrer mageren Hand nahm.


    Ich eilte an seine Seite und wedelte nutzlos mit den Händen. Als ich zu der komplizierten Rechenaufgabe vor ihm hochstarrte, bot sich mir lediglich ein verworrenes Durcheinander aus Zahlen und Buchstaben und Symbolen. Oh nein, dachte ich, während es mich Mühe kostete, die Gleichung nicht vor meinen Augen verschwimmen zu lassen. Beim bloßen Anblick der ganzen d und Dreien und x und y beschleunigte sich meine Atmung genauso wie Joshuas.


    Er starrte die Gleichung an der Tafel ebenfalls an, das Gesicht völlig ausdruckslos. Er war clever … aber vielleicht nicht derart clever. Nicht ohne Vorwarnung. Nicht angesichts dieser ungeheuren Aufgabe.


    »Mist«, sagte ich laut. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mrs. Wolters Joshua lauernd angrinste. Seine Hand hatte die Kreide direkt unter der Gleichung an die Tafel gedrückt und hielt sie jetzt dort, unbeweglich. Das selbstgefällige Gesicht der Lehrerin brachte mich in Rage. Ich wandte mich wieder der Aufgabe zu und starrte sie eindringlich an, fest entschlossen, etwas, irgendetwas, zu tun.


    Aber es geschah nichts … nichts … nichts.


    Und dann …


    »Drei!«, rief ich. »Joshua, die höchste abgeleitete Funktion ist d3/dy3 – die dritte. Also ist die Ordnung drei.«


    Mit hochgezogener Braue warf er mir einen Seitenblick zu und schrieb dann kratzend die Zahl 3 an die Tafel. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht, als er sich zu Mrs. Wolters umdrehte, doch er sprach mit bescheidener Stimme.


    »Ich glaube, dritte Ordnung, Ma’am.«


    Mrs. Wolters stand der Mund wie einer Forelle offen. Als Joshua die Hand ausstreckte, um ihr das Kreidestück zu überreichen, griff sie blind danach und ließ es in die Tasche gleiten.


    »Tja … ähm …«


    Während sie vor der Klasse vor sich hin stotterte, kehrte Joshua an seinen Platz zurück, wobei er absichtlich stolzierte. Ich ging neben ihm, dicht an ihn gedrängt aufgrund des schmalen Ganges. Wir gingen an einem rotblonden Jungen vorbei, der am Pult vor Joshuas saß, und der Junge streckte eine Faust in die Luft. Joshua hob die linke Faust und ließ sie mit der des Jungen zusammenstoßen.


    Er nutzte die Ablenkung dieses Augenblicks, streckte die rechte Hand kaum merklich aus und strich mit seinen Fingern über die meinen. Die Flamme in meiner Hand reichte als Dankeschön.
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    Nach Schulschluss fuhr Joshua uns zurück zum Robbers Cave Park und führte mich zu unserer Bank. Sobald wir saßen, lehnte Joshua sich an die Kante des Betontisches zurück, die Ellbogen auf der Tischplatte abgestützt. Ich saß schweigend neben ihm, ein Bein unter mir angewinkelt, das andere aufgerichtet und mit dem Arm an die Brust gedrückt. Eine Zeit lang sagten wir nichts, wahrscheinlich weil ich meine Aufmerksamkeit auf alles, nur nicht auf ihn richtete. Vor allem versuchte ich, das ungläubige Lächeln zu ignorieren, das er mir gelegentlich zuwarf.


    Ich hatte das Gefühl, dass ich seine Gedanken erraten konnte, und als er endlich etwas sagte, stellte sich zu meiner größten Verlegenheit heraus, dass ich recht hatte.


    »Also, Amelia – erinnerst du dich daran, wann genau du zu einem Mathegenie geworden bist?«


    Ich heftete den Blick auf den Waldrand und tat mein Bestes, um beiläufig mit den Schultern zu zucken »Ich war kein … ich bin kein Genie. Ich habe wahrscheinlich bloß gelernt. Wie du es jetzt gerade tun solltest.«


    Joshua lachte. »Ich lerne ja durchaus. Ich bin eigentlich ein Einserschüler … jedenfalls, wenn Mrs. Wolters mich nicht gerade aufs Korn nimmt. Und was soll eigentlich die falsche Bescheidenheit?«


    Ich knurrte leise und wandte mich ihm zu, um ihn wütend anzustarren. Er lächelte gespielt unschuldig. Möglicherweise freute er sich, mich auf die Palme gebracht zu haben, denn nun sah ich ihn endlich an.


    »Pah.« Ich drehte den Kopf wieder ruckartig in Richtung Wald, schnell genug, dass mir die Haare ums Gesicht flogen. Ein paar Augenblicke saßen wir weiter so gut wie still da, abgesehen von Joshuas leisem Lachen. Schließlich täuschte er einen übertriebenen Hustenanfall vor, so als müsse er sein Gelächter verbergen.


    Das Lachen brachte das Fass zum Überlaufen. Ich warf zum Protest die Hände in die Höhe.


    »Das hier ist keine falsche Bescheidenheit meinerseits, okay?«, rief ich. »Ich habe keine Ahnung, ob ich ein Genie bin. Offensichtlich kenne ich mich mit Differenzialgleichungen aus. Aber ich habe keine Ahnung, wie oder warum. Wie dem auch sei, vielleicht habe ich dafür einen schrecklichen Wortschatz … oder keine Ahnung von Erdkunde … oder so was.« Meine Stimme erstarb, da mir am Ende meiner kleinen Verteidigungsrede die Luft ausging.


    Joshua lachte lauthals los. »Du bist niedlich, wenn du sauer bist, weißt du das?«


    »Uuäh«, stöhnte ich und rümpfte angewidert die Nase. Na ja, wenigstens ein bisschen angewidert. »Das ist gönnerhaft, Joshua.«


    Es folgte mehr Gelächter, und dann sagte er: »Siehst du? Guter Wortschatz. Gönnerhaft hat drei Silben.«


    Gegen meinen Willen lachte ich ebenfalls laut los.


    Schon bald verzieh ich ihm seine Neckerei. Den restlichen Nachmittag stellte ich jedoch sicher, dass sich beinahe die ganze Unterhaltung um ihn drehte, und lenkte von seinen Fragen ab, um so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen.


    Ich erfuhr, dass er gerade erst im August achtzehn geworden war (derzeit hatten wir Ende September, einen Montag – ich konnte dieses neue Zeitbewusstsein kaum fassen, weil es bis vor Kurzem einfach nicht vorhanden gewesen war) und dass Joshua bei seinen Eltern wohnte, zusammen mit seiner Großmutter und seiner sechzehnjährigen Schwester Jillian.


    Ich löcherte ihn, wie er sich am liebsten die Zeit vertrieb, und widerwillig räumte er ein, als Center Fielder im Baseballteam der Schule zu spielen. Als ich nachbohrte, redete Joshua mit Bescheidenheit von seinen sportlichen Fähigkeiten. Doch der Stolz war aus seiner Stimme herauszuhören, wenn er Vermutungen anstellte, dass ein Baseball-Stipendium, gewährt auch aufgrund seiner guten Noten, wahrscheinlich seine Collegegebühren abdecken würde.


    »Es ist nicht meine absolute Lieblingsbeschäftigung«, sagte Joshua, »aber ich spiele wirklich gern. Baseball am College würde auch meine Chancen vergrößern, Sportjournalist zu werden. Außerdem glaube ich nicht, dass meine Familie Lust hat, Studiengebühren an zwei Colleges zu bezahlen, und zwar gleichzeitig.«


    »Jillian will auch aufs College?«


    »Das sollte sie besser«, knurrte er beinahe. Überrascht von seinem grimmig-beschützerischen Gesichtsausdruck, lehnte ich mich zurück. Ich hob die Augenbrauen, um eine Erklärung zu fordern. Joshua beugte sich vor, einen Ellbogen auf dem Knie, und gestikulierte beim Sprechen mit der freien Hand in der Luft.


    »Jillian … na ja, Jillian geht einem im Moment irgendwie ziemlich auf die Nerven. Sie ist genauso gescheit wie wir Übrigen, vielleicht gescheiter. Sie ist fast wie du, was Mathe betrifft.« Er schenkte mir ein rasches verschlagenes Lächeln, und ich blickte auf mein angewinkeltes Bein hinunter – in dem erfolglosen Versuch, meine freudige Verlegenheit zu verbergen.


    »Aber«, fuhr er fort, »es ist ihr echt wichtig … sich immer irgendwie anzupassen.«


    »Dir aber nicht?«


    Ich musste es einfach fragen. Joshua wirkte nicht gekränkt, sondern lachte nur.


    »Nö, mir nicht. Das Ironische ist, dass ich nie groß auffalle. Aber innerhalb eines vernünftigen Rahmens mache ich, was ich will, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was andere Leute denken.«


    »Wie dich mit einem toten, unsichtbaren Mädchen unterhalten?«


    »Genau.« Joshua grinste, doch dann zuckte sein Mundwinkel nachdenklich. »Weißt du, das hier könnte tatsächlich etwas mit Ruth zu tun haben.«


    »Hä?«


    »Mit meiner Grandma, Ruth. Sie ist diejenige, die mir in meiner Kindheit Geistergeschichten über die Brücke erzählt hat. Sie betreibt diesen ganzen Mit-den-Geistern-kommunizieren-Kram … sie und eine Gruppe alter Damen aus der Gegend.«


    Ich stockte. »Was, wie ein Hexenzirkel?«


    Joshua biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich war es ihm bisher nicht wirklich relevant vorgekommen, dass er eine geisterbesessene Großmutter hatte. Er erwog den Gedanken einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf, wenn auch ein wenig unschlüssig.


    »Ich glaube nicht«, sagte er. »Ich weiß allerdings, dass sie an viele unglaubliche Dinge glauben. Ich habe das Ganze eigentlich immer für Humbug gehalten …«


    Joshua musterte mich, und ich neigte wieder den Kopf. Ich verstand seinen Blick nur zu gut: Ich war eines dieser unglaublichen Dinge.


    Bebend fragte ich: »Glaubst du, sie hätte ein Problem mit mir? Mit meiner Existenz?«


    Joshua schüttelte erneut den Kopf, wobei er ein wenig zuversichtlicher aussah. »Auf keinen Fall. Obwohl Ruth an Geister glaubt, ist es ja nicht so, als könne sie sie sehen. Wahrscheinlich wäre sie, wenn ich ihr von dir erzählen würde, bloß erfreut, dass ich die Richtigkeit all ihrer Theorien bewiesen habe.«


    Mein Lachen wurde schriller, was die Beklommenheit verriet, die mich auf einmal bei diesem Thema befallen hatte. »Na ja, einigen wir uns einfach darauf, dass du ihr in der nächsten Zeit keinen Anlass zum Gläserrücken gibst, okay?«


    Joshua war meine Besorgnis offenbar nicht aufgefallen, denn er lachte ebenfalls und lehnte sich gelassen gegen den Betontisch. Er hatte natürlich recht, was seine Großmutter betraf. Meine Vorstellung in seinem Klassenzimmer, die von niemandem außer ihm gesehen worden war, bewies das. Dennoch schien dies ein geeigneter Moment zu sein, um das Thema zu wechseln und nicht weiter von Übernatürlichem zu sprechen. Also stellte ich ihm wieder eine Reihe von Fragen zu seinem Leben.


    Wir redeten so lange weiter, bis sich der grau bewölkte Himmel vollständig aufklärte und das darauf folgende Blau Rosa- und Purpurtönen wich. Während der Himmel sich veränderte, erzählte Joshua ein wenig von seinen Freunden, am meisten aber von den Dingen, die er liebte: Horrorfilme, die ich nie gesehen hatte, und Musiker, von denen ich nie etwas gehört hatte (welch Überraschung, so lange nach meinem Tod!), aber auch Literatur. Als er erwähnte, wie sehr er Ernest Hemingway mochte, entfuhr mir prompt eine Antwort, bevor ich auch nur Zeit hatte, darüber nachzudenken.


    »Oh, ich kann Hemingways Schreibweise nicht ausstehen.«


    »Hä? Ich dachte, du könntest dich, was dich selbst betrifft, an nichts erinnern.«


    »Kann ich auch nicht. Tue ich nicht«, verhaspelte ich mich. »Aber … ich glaube … ich erinnere mich sehr wohl daran, dass ich Hemingway nicht mochte.«


    Der Name des Autors selbst löste eine weitere dieser seltsamen Rückblenden bei mir aus. Auf einmal stand mir ein Bild klar und deutlich vor Augen: ich hielt ein Buch in meinen Händen, eine dünne Taschenbuchausgabe mit Kurzgeschichten, die ich im Schneidersitz auf einer Wiese las. Sommersonne erhellte die Erinnerung, heller als die Sonne, die jetzt hinter Joshua und mir unterging.


    Es kostete mich Mühe, wieder in die Gegenwart zurückzukehren, und als es mir gelang, sah Joshua mich erwartungsvoll, beinahe aufgeregt an. Doch als ich sprach, musste ich mich richtig konzentrieren, um mich an die Einzelheiten der Rückblende zu erinnern.


    »Ich erinnere … ich erinnere mich tatsächlich daran, diese Kurzgeschichte gelesen zu haben … etwas über eine Frau und einen Mann, die dieses furchtbare Gespräch führen, während er auf einer Safari stirbt. Wie dem auch sei, ich erinnere mich, dass ich gedacht habe: ›Das ist nicht mein Ding.‹«


    Wir schwiegen einen Herzschlag lang, und dann atmete er schwer aus. »Ich muss wohl dein literarisches Urteilsvermögen in Frage stellen, aber … unglaublich, Amelia!«


    »Ja.« Ich hielt inne und fügte dann ehrfurchtsvoll »Dude« hinzu.


    Joshua lachte und streckte geistesabwesend die Hand aus, um mit den Fingern über meine Hand zu streichen, die ich auf die Bank gelegt hatte. Das jähe Brennen auf meiner Haut war mittlerweile vertraut – kein bisschen weniger unglaublich als zuvor, aber ein bisschen vorhersehbarer. Und sehr willkommen.


    Seine Berührung ließ mich erzittern, und unerklärlicherweise verschwammen die Ränder meines Gesichtsfelds. Zuerst dachte ich, das Zittern habe etwas mit meinem Sehvermögen angestellt. Doch rasch wurde mir klar, dass meine veränderte Sicht nichts mit meinem Erbeben zu tun hatte.


    Der jähen Veränderung meiner Umgebung nach zu urteilen, erlebte ich eine weitere Rückblende. Diese Rückblende, die so dicht auf die letzte folgte, schien mich in eine nächtliche Szene mitgerissen zu haben.


    Jetzt kniete ich im Gras, über einen kalten Gegenstand aus Metall gebeugt. Ein kleines Teleskop, glaube ich, auf einem niedrigen, dreibeinigen Stativ. Ich konnte mich allerdings nicht wirklich auf das Teleskop konzentrieren, denn mein Gesicht war nach oben in die Nacht gerichtet.


    Der Himmel über mir war so, wie man ihn nur an Orten erlebte, an denen es fast keine künstliche Beleuchtung gab. Ich konnte die Sterne sehen – scheinbar alle gleichzeitig. Millionen von ihnen überfluteten den Himmel, in der Dunkelheit glitzernd und blinkend. Angesichts ihrer unglaublichen Schönheit hätte ich am liebsten aufgekeucht, doch die Rückblende ließ es nicht zu. Allem Anschein nach hatte ich keinerlei Kontrolle über die jeweilige Erinnerung, die ich durchlebte.


    Ich hatte beschlossen, den Anblick zu genießen, wie lange er auch immer andauern mochte, als mich ein Geräusch von hinten zusammenschrecken ließ.


    »Konzentrier dich, Amelia«, warnte eine Frauenstimme. »Du wirst in den Naturwissenschaften keine Punkte bekommen, wenn du nicht wenigstens versuchst, deine Arbeit zu erledigen.«


    Jenseits meiner Kontrolle seufzte mein Rückblenden-Ich. »Ja, ja, Mom. Und wenn ich nicht zu Hause unterrichtet würde, wäre der Unterricht seit etwa sechs Stunden zu Ende.«


    Meine Gedanken überschlugen sich. Meine Mutter? Ich unterhielt mich mit meiner Mutter?


    Ich sehnte mich so sehr danach, dass die Frau weitersprechen, dass die Rückblende andauern würde. Es verursachte mir beinahe körperliche Schmerzen, als sie damit endete, dass sie um mich her flimmerte und verblasste, bis der Schein der Nachmittagssonne wieder in mein Gesichtsfeld strömte.


    Jetzt konnte ich so viel aufkeuchen, wie ich wollte.


    Ich atmete zitternd ein, was Joshua wohl Angst einjagte, denn er drehte sich ruckartig zu mir um.


    »Amelia?«, fragte er. »Was ist los? Was ist passiert?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich habe mich eben an noch etwas erinnert.«


    »Woran?«


    Den Bruchteil einer Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, ihn anzulügen. Ich hatte das unerklärliche Verlangen, diese Erinnerung ganz für mich zu behalten, sie zu hüten wie ein Geheimnis. Doch als ich in seine mitternachtsblauen Augen aufblickte, verging der Moment. Ich wollte nichts vor ihm verheimlichen, hätte es vielleicht auch gar nicht gekonnt.


    »Meine Mom«, antwortete ich. »Ich habe mich an meine Mom erinnert.«


    Offensichtlich verblüfft, ließ er sich schwer gegen den Picknicktisch fallen. »Was meinst du? Hast du sie gesehen?«


    »Nein, ich habe bloß ihre Stimme gehört.«


    »Hm.« Er starrte blind auf den Waldrand. »Ich glaube, ich finde es ein bisschen verwirrend, wie diese Sache mit dem ›Erinnern‹ bei dir funktioniert, Amelia.«


    »Nicht nur du«, murmelte ich, den Blick auf die Bank gerichtet.


    Während ich meine Aufmerksamkeit auf die Risse und Mängel in dem Beton unter mir richtete, versuchte ich mich daran zu erinnern, was ich gehört hatte – den Klang der Stimme meiner Mutter, den Beigeschmack ihrer Worte. Stritten wir in jener Erinnerung? War sie sauer auf mich gewesen oder ich auf sie?


    Als ich zu Joshua aufblickte, merkte ich, dass er sich mir erneut zugewandt hatte und auf eine weitere Reaktion wartete.


    Seufzend zuckte ich mit den Schultern. »Ehrlich, Joshua, ich habe keine Ahnung, wie ich mich an das ganze Zeug erinnere. Oder warum. Im Grunde glaube ich, dass es mit dir zusammenhängt.«


    Joshua blinzelte. »Mit mir? Wieso?«


    »Diese Rückblenden … habe ich nie gehabt, bevor ich dir begegnet bin. Und jetzt kommen sie immer öfter. Gerade eben zwei Mal während unseres Gesprächs. Also … ich glaube, dass du die Erinnerungen vielleicht irgendwie ausgelöst hast.«


    Joshua dachte einen Augenblick über die Vermutung nach, und dann breitete sich ein gewaltiges Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Tja, das ist gut, nicht wahr?«


    Mit gerunzelter Stirn biss ich mir auf die Lippe. »Ja, ich schätze mal. Es ist bloß viel zu verarbeiten, weißt du?«


    »Bestimmt«, murmelte Joshua. Dem Leuchten in seinen Augen nach zu urteilen, dachte er jedoch nicht wirklich darüber nach, dass es viel zu verarbeiten war. Er sah … aufgeregt aus. Ja, freudig erregt. Und nickte nun eifrig. »Wie dem auch sei, Amelia, du musst zugeben, dass es trotzdem ziemlich cool ist.«


    »Cool?« Ich hob eine Augenbraue.


    »Ja, weißt du – cool. Der Wahnsinn. Total klasse. Etcetera.«


    Widerwillig lachte ich. »Joshua Mayhew, der sonnige Optimist?«


    Joshua grinste. »Immer. Was bedeutet, dass wir etwas zu feiern haben.«


    »Und wie genau stellen wir das an?«


    Joshuas Lächeln wurde ausgeprägter, doch er blieb mir eine Antwort schuldig. Er stieß sich vom Tisch ab und stand auf. Dann wandte er sich mir zu.


    »Ich jedenfalls muss zum Abendessen zu den Mayhews nach Hause, wobei ich schon mindestens eine Stunde zu spät dran bin.«


    »Oh«, sagte ich einigermaßen verstört.


    Ich hatte völlig vergessen, dass er am Ende des Tages zu seiner Familie zurückzukehren hatte. Und ehrlich gesagt auch, dass er essen musste. Diese Dinge waren notwendig. Und er musste offensichtlich fort, um sie zu tun. Der Schmerz in meiner Brust ballte sich zusammen bei dem Gedanken, ihn wegfahren zu sehen, doch ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.


    »Dann sehe ich dich wohl … morgen oder so? Und wir feiern dann?«


    Ein eigenartiger Ausdruck huschte über Joshuas Gesicht, einer, den ich nicht einordnen konnte. Wie schon bei unserer Unterhaltung gestern – hatten wir wirklich erst gestern unser erstes richtiges Gespräch geführt? –, fuhr Joshua sich mit einer Hand durchs Haar und ließ sie in seinem Nacken liegen.


    Nach kurzem betretenem Schweigen wurde mir klar, was mir entgangen war: Joshua sah schüchtern aus, ja regelrecht verlegen. Der verwegene, selbstbewusste Joshua Mayhew wirkte geradezu nervös. Er starrte mich einen Augenblick an und musste dann wohl den Mut geschöpft haben, eine stockende Frage zu stellen.


    »Eigentlich hatte ich gedacht, du würdest heute Abend vielleicht mitkommen und meine Familie kennenlernen wollen?«


    Ich blinzelte, ohne recht zu wissen, was ich sagen sollte. Dass ich seine Großmutter nicht »kennenlernen« wollte, obwohl sie mich gar nicht sehen konnte, erwähnte ich lieber gar nicht erst. Langsam brachte ich meine holprige Antwort heraus.


    »Joshua … also, das würde ich liebend gern. Aber geht es nicht ein bisschen … schnell? Wenn man bedenkt, dass sie mich nicht im Gegenzug kennenlernen können?«


    Joshua neigte den Kopf, doch ich erhaschte noch einen Blick auf sein heftig errötendes Gesicht.


    »Ja, du hast wahrscheinlich recht. Zu schnell«, murmelte er, und seine Stimme verlor sich. Dann umspielte ein schwaches, verlegenes Lächeln seine Lippen. Irgendwie stand es ihm.


    Ich beugte mich ein wenig vor und betrachtete sein Gesicht noch einen Moment länger. Er schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen, und aus irgendeinem Grund führte sein Unbehagen dazu, dass sich der leichte Schmerz in meiner Brust wieder regte. Also atmete ich leise ein, nahm meinen Mut zusammen und fragte dann: »Machst du dir Sorgen wegen meiner Meinung über deine Familie?«


    »Umgekehrt würde es nicht viel Sinn ergeben, nicht wahr?«


    »Nein«, sagte ich. »Würde es nicht. Aber hast du Angst, dass ich – was? – sie vielleicht nicht mag?«


    »Nein, der Typ scheinst du nicht zu sein. Deine Meinung würde mich trotzdem interessieren. Ich … ich habe das Gefühl, dass es wichtig sein wird.«


    Er sagte es, als handele es sich um ein kleines Geständnis, als hätten die Worte einen tieferen Sinn. Und er musste diesen Sinn nicht erklären. Ich empfand ganz genauso.


    »Tja.« Ich schenkte ihm rasch ein strahlendes Lächeln. »Dann gehen wir eben und bilden mir eine Meinung.«

  


  
    10


    Als Joshua mit dem Wagen von der Hauptstraße in einen holprigen Kiesweg einbog, war die Sonne schließlich untergegangen. Die Färbung des Himmels – jedenfalls des Teils, den ich durch die Äste der hohen Kiefern sehen konnte – reichte von einem dunklen Marineblau im Osten bis zu einem blassen Rosaviolett im Westen.


    Auf einmal war ich froh um die dunkler werdenden Schatten um uns her. Sie halfen mir sehr dabei, mein wachsendes Unbehagen zu verbergen. Ich hatte das Gefühl, kurz vor einer Prüfung zu stehen. Nicht dass ich Angst davor hatte, die Mayhews an sich zu sehen. Noch nicht einmal die hexenhafte Großmutter bereitete mir wirklich Sorgen.


    Doch Joshua würde mich zweifellos beobachten und meine Reaktion auf alles beurteilen, was ich sah. Außerdem wusste ich, dass er im Beisein seiner Familie nicht mit mir würde kommunizieren können. Keine Seitenblicke, kein Flüstern, keine Briefchen. Er würde sehr sorgsam mit meiner Gegenwart umgehen müssen, als sei ich überhaupt nicht anwesend.


    Letztlich würde ich also die nächsten paar Stunden in engster Familienrunde verbringen, allerdings im Grunde allein.


    Bevor ich Zeit hatte, mich so richtig selbst zu bemitleiden, bog das Auto um eine Ecke, und ein gewaltiges Haus kam in Sicht. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte. Vielleicht eine bescheidene Oklahoma’sche Ranch oder eine dieser neuen Backstein-Scheußlichkeiten, die im Laufe der Zeit überall in der Gegend emporschossen. Welche Vorstellung ich auch immer gehegt haben und welche Sorgen mich bis eben auch geplagt haben mochten, sie alle verflüchtigten sich angesichts des wunderschönen alten Hauses, das sich vor uns erhob.


    Das Haus war mit grünen Schindeln verkleidet und hatte Veranden mit weißem Geländer, die Erdgeschoss und ersten Stock vollständig umgaben. In jedem Giebel und jeder freien Holzfläche befanden sich Fenster: gewaltige Erkerfenster, die von Vorhangbahnen gerahmt wurden; winzige runde Fenster, die nur einen quälerischen Bruchteil der Aussicht versprachen; Buntglasfenster, die vor Farbe explodierten. Aus jedem Fenster drang ein warmer Schein, der einen reizenden Kontrast zu der Dunkelheit bildete, die sich jetzt über das Haus legte. Selbst in der angenehmen violetten Dämmerung nahm ich die Form des Gartens wahr, durch den Joshua jetzt fuhr – Gruppen von Rosensträuchern, Glyzinienreben und Hartriegelsträucher bildeten ein prächtiges Chaos um das Haus und die Pappeln, die es umgaben.


    Das hier war wie ein Zuhause aus einem Märchen.


    Ich gab mir gar nicht die Mühe, den Mund zuzumachen, während Joshua den Wagen hinter dem Haus abstellte. Als er mir die Hand reichte, griff ich danach, sowohl um Halt zu finden, als auch um seine Haut zu spüren. Normalerweise hätte ich mich voll und ganz auf die Berührung unserer Hände konzentriert. Doch meine Aufmerksamkeit galt etwas anderem.


    Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass die Rückseite des Mayhew-Hauses sogar noch wunderbarer als der Eingang war. Doch beim Anblick des Rasens, der sich vor mir erstreckte, stand mir dennoch der Mund offen.


    Die Kiefern- und Zederndickichte, so allgegenwärtig im südöstlichen Oklahoma, waren zurückgestutzt worden, sodass sie eine Art Wall um den Garten der Mayhews bildeten. Im Garten hinter dem Haus erhoben sich vereinzelte riesige Pyramidenpappeln und Ahornbäume auf dem Rasen, mit dichtem Laubdach. Durch das Blätterwerk erhaschte ich lediglich den einen oder anderen Blick auf den Nachthimmel.


    Durch den Garten und um jeden dieser Bäume wand sich ein steinerner Gehweg. Es war aber ganz und gar kein durchschnittlicher Gartenweg. Die Steine, die im Dunkeln verschiedene Blau- und Grautöne hatten, bildeten verzweigte verschlungene, beinahe labyrinthische Pfade auf dem gesamten Rasen. Manche Pfade schlängelten sich durch den Garten und gingen dann wieder ineinander über, während andere in Stufen mündeten, die auf Terrassen mit Eisengeländern führten. An manchen Stellen wurden Pfade zu überdachten Brücken mit einem Baldachin aus schweren Glyzinienranken. Unter den erhobenen Brückenabschnitten quoll ein dichtes Meer aus Efeu und blühenden Pflanzen am Boden hervor.


    Am anderen Ende des Gartens stand eine hölzerne Laube, deren Wände von einem Ring aus hohen Zypressen eingeschlossen waren. Die ganze Szenerie wurde von oben mithilfe gewaltiger weißer Laternen erhellt, die an robusten, zwischen jedem der Bäume gespannten elektrischen Kabeln hingen. Das Laternenlicht verbarg fast das Flackern Hunderter spätsommerlicher Glühwürmer, die vor den dunklen Bäumen an den Rändern des Gartens schwebten.


    »Du lieber Gott«, hauchte ich laut.


    »Ja.« Joshua nickte. »Meiner Mutter gehört eine Landschaftsgärtnerei. Sie versteht ihr Handwerk wirklich, nicht wahr?«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Joshua wandte sich mir mit einem halben Lächeln zu, runzelte dann jedoch leicht die Stirn, starrte mich an und zog die Augenbrauen zusammen.


    »Was denn?«, fragte ich scharf, auf einmal ganz befangen. »Warum schaust du mich so an?«


    »Weißt du, dass du im Dunkeln irgendwie leuchtest?«


    »Oh. Das.« Ich blickte auf meine Hand hinab, die immer noch fest in der seinen lag, und dann wieder hoch zu seinem Gesicht.


    Der Schein der Laternen über uns erhellte einen Teil von Joshuas Gesicht, während der Rest aufgrund der nächtlichen Dunkelheit im Schatten lag. Meine Haut sah jedoch ganz genauso aus wie bei Tag, unberührt vom Wechsel vom Tageslicht zur Dunkelheit. Das war etwas, woran ich gewöhnt war, und der Grund, weshalb ich Eli auf der Stelle als Geist erkannt hatte – die flächige, nicht reflektierende Wirkung unserer Haut im Dunkeln. Für mich hatte Eli ausgesehen wie eine Schwarz-Weiß-Abbildung vor einem dreidimensionalen Hintergrund. Für Joshua sah ich anscheinend aus, als würde ich leuchten.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ist wohl ’ne Geistersache. Gruselig?«


    »Ein bisschen«, räumte er ein, doch er tat es mit einem Lächeln. Ich seufzte, wieder einmal dankbar für seine scheinbar grenzenlose Fähigkeit, all die seltsamen Dinge an mir zu akzeptieren. Mir bot sich allerdings keine Gelegenheit, dieser Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen, weil das Geräusch einer zuschlagenden Tür dazu führte, dass wir die Köpfe ruckartig Joshuas Haus zuwandten.


    Eine kleine dunkle Gestalt stand jetzt oben auf der Veranda. Die Silhouette verriet mir, dass es sich um eine Frau handelte. Durch den hellen Schein aus den Fenstern des Hauses stand sie im Gegenlicht, sodass ihre Gesichtszüge von Schatten verdunkelt waren. Ihrer Haltung – Hände in den Hüften, der Rücken unbeweglich gerade – war anzusehen, dass sie, wer auch immer sie sein mochte, nicht allzu glücklich war.


    Sofort ließ ich Joshuas Hand fallen und zog die Schultern hoch, weil ich mir auf einmal vorkam wie ein Kind, das von jemandes Mutter bei etwas Ungezogenem erwischt worden war. Doch als die Frau redete, wusste ich, dass ich nicht das Kind war, das gleich ausgeschimpft würde.


    »Joshua Christopher Mayhew.« Die Stimme der Frau war hoch und zart, doch im Moment klang sie sorgenvoll angespannt. »Muss ich überhaupt erst fragen, ob es einen triftigen Grund gibt, weshalb du so spät dran bist?«


    »Nein, Mom«, stöhnte Joshua, den Blick auf seine Turnschuhe gerichtet.


    »Und muss ich dir überhaupt erst sagen, dass wir knapp davor standen, dich als vermisst zu melden?«


    »So spät bin ich gar nicht dran«, murmelte Joshua derart leise, dass die Frau auf der Veranda ihn nicht hören konnte. Lauter sagte er: »Ja, Mom. Es tut mir leid, Mom.«


    Dann seufzte er und setzte sich schleppend in Bewegung. Ich folgte ihm gesenkten Hauptes.


    »Ist sie immer so?«, flüsterte ich, obwohl Joshuas Mutter mich nicht hören und Joshua mir nicht antworten konnte.


    Zu meiner Überraschung flüsterte er durch zusammengebissene Zähne: »Meine Großmutter ist schlimmer – Kategorie Pitbull. Und zwar ein echt fieser.«


    Ich schluckte leicht und schüttelte den Kopf. Als hätte ich nicht schon Grund genug gehabt, Ruth Mayhew zu fürchten.


    Ich bin mir nicht sicher, ob Joshuas Mutter seine wenig schmeichelhafte Beschreibung seiner Großmutter hörte, denn ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt, marschierte zur Hintertür zurück, öffnete die Fliegengittertür und ließ sie einfach hinter sich wieder los, sodass sie mehrmals geräuschvoll auf- und zuschlug.


    Joshua schenkte mir einen verlegenen Blick, bevor er auf die Veranda sprang und zur Tür ging. Ich folgte ihm schnell, als sei auch ich hineinbeordert worden. Joshua war als Erster an der Fliegengittertür. Er ergriff sie, kurz bevor sie wieder zugeschlagen wäre, und hielt sie auf, wobei er sich zu mir umdrehte.


    »Meine Eltern heißen übrigens Rebecca und Jeremiah«, flüsterte er, als ich mich ihm näherte.


    Ich lachte nervös. »Alles klar. Also obwohl sie damit beschäftigt sein werden, dich anzuschreien, und sie mich sowieso nicht hören können, werde ich sie zumindest angemessen anreden können?«


    Joshua verdrehte die Augen, schenkte mir aber dennoch ein rasches Lächeln. Dann trat er durch die Tür und bedeutete mir mit einem Wink, ihm zu folgen. Ich schluckte, überquerte die Türschwelle und ließ Joshua die Tür hinter uns schließen.


    Drinnen ging ich, mehrere Schritte hinter ihm, einen unbeleuchteten Flur entlang. Beim Anblick seiner dunklen Gestalt vor mir erlebte ich einen Moment schier überwältigender Nervosität. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um Joshua zu sagen: Danke, aber vielleicht ein andermal, als er durch einen Türbogen eine weitere fantastische Szenerie betrat.


    Die Küche der Mayhews erstreckte sich vor mir, hell erleuchtet und in angenehmer Unordnung. Der ganze Raum war mit warmem, rötlichem Holz verkleidet, und Gefäße und Geräte bedeckten jeden Zentimeter der scheinbar endlosen Arbeitsplatten. In der Mitte des gewaltigen Raumes befand sich eine kleine Kücheninsel, über der etliche Töpfe und Pfannen von den niedrigen Deckenbalken hingen.


    Es sah aus, als würde sich der Raum über die gesamte Breite des Hauses erstrecken, von den nach Norden gehenden Erkerfenstern bis zu einer gewaltigen Fensterbank zu unserer Linken. Unter dem Fenster standen ein Mann und ein junges Mädchen lachend an einer Spüle voller Geschirr.


    Jeremiah und Jillian Mayhew, wie ich vermutete.


    Quer durch den Raum war Joshuas Mutter gerade an die Insel in der Mitte getreten und sortierte nun das Geschirr, das sich darauf stapelte. Kurzzeitig verdeckten ihre glänzenden schwarzen Haare ihr Gesicht, doch als sie beim Klang des Gelächters aufblickte, sah ich ihre hübschen Gesichtszüge und strahlenden haselnussbraunen Augen. Ihre Augen glitzerten einen Moment lang fröhlich, bevor sie auf Joshua fielen. Sofort wurde ihr Blick strenger.


    »Also, verlorener Sohn«, sagte sie. »Was ist eine gute Strafe dafür, dass du das Abendessen verpasst und deine Mutter zu Tode geängstigt hast, bloß eine Woche nach deinem Autounfall?«


    Rebecca Mayhews Stimme rüttelte Jeremiah und Jillian auf, die sich beide von dem Geschirr im Spülbecken abwandten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Joshua unter all den forschenden Blicken wand. Ich schenkte ihm ein rasches mitfühlendes Lächeln und richtete dann meine Aufmerksamkeit auf die Familie.


    Obwohl Jeremiah braune statt schwarzer Haare hatte, waren seine Augen von dem gleichen Dunkelblau wie Joshuas. Trotz des Altersunterschieds von mindestens zwanzig Jahren hätten die beiden Männer Brüder sein können; sie hatten die gleichen hohen Wangenknochen und die gleiche bräunliche Haut, das gleiche breite Grinsen. Jeremiahs Grinsen sprach Bände: Wer auch immer Joshua heute Abend bestrafen wollte, Jeremiah war anderer Meinung. Jedenfalls innerlich.


    Jillians Miene nach zu schließen, teilte sie jedoch den Zorn ihrer Mutter. Mit beiden Händen schob sie sich die langen schwarzen Haare zurück und blickte finster drein.


    Sie hatte das knochige Gesicht ihrer Mutter. Bei Jillian waren die Züge jedoch schärfer, weniger zart. Nicht dass Jillian nicht hübsch gewesen wäre – das war sie. Doch etwas an der Art, wie sie den Mund verzog und den Kopf schräg legte, ließ sie durchtrieben aussehen, als läge ihr stets ein boshafter Kommentar auf der Zunge.


    »Ja, klar, Joshua«, spottete sie. »Wie aufmerksam von dir, rechtzeitig aufzukreuzen, um den restlichen Abwasch zu erledigen.«


    Joshua öffnete den Mund zur Widerrede, doch eine andere, ältere Stimme kam ihm zuvor.


    »Das könnte eine passende Strafe für ihn sein: diese riesige Küche ganz allein zu putzen.«


    Joshua und ich wirbelten gleichzeitig zu der Sprecherin herum. Eine ältere Frau kam von einem Esstisch auf uns zu, der hinten in einer Ecke verborgen war, die mir bei meinem ersten Blick durch die Küche nicht aufgefallen war. Die Frau hatte den Kopf geneigt und konzentrierte sich auf einen kleinen Stapel Briefumschläge in ihrer Hand, sodass ich keinen Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnte.


    Die Augen immer noch auf ihre Post gerichtet, seufzte sie schwer und schüttelte den Kopf. Dabei geriet ihr kinnlanges Haar leicht in Bewegung. Ihre Haarfarbe – ein helles, beinahe durchsichtiges Weiß – schien unter der Küchenbeleuchtung zu schimmern.


    Endlich, nach ein paar weiteren Schritten, sah sie zu Joshua auf. Mir war sofort klar, von wem Joshua und Jeremiah ihre ungewöhnlichen Augen hatten. Ruth Mayhews mitternachtsblaue Augen beherrschten ein blasses, ovales Gesicht, das aufgrund der scharf geschnittenen Wangenknochen und des spitzen Kinns ein wenig kantig war. Als sie die Stirn runzelte, bildeten sich tiefe Falten, auch um ihren Mund. Anstatt sie alt und verletzlich aussehen zu lassen, ließ ihr Gesichtsausdruck sie jedoch unverwüstlich wirken.


    Als Ruth die Küche zur Hälfte durchquert hatte, richtete sie ihren durchdringenden Blick auf mich und sie erstarrte.


    »Joshua?«, fragte sie in angespanntem Tonfall. »Wer ist das bei …«


    Sie vollendete die Frage nicht, sondern beugte sich stattdessen vor und starrte auf die Stelle neben Joshua. Auf die Stelle, wo ich gerade stand.


    In dem Augenblick erstarrte ich ebenfalls.


    Mich überkam jäh das beunruhigende Gefühl, dass Joshuas Großmutter gleich fragen würde, wer da neben ihm stünde. Aber das war unmöglich! Nur Joshua und Eli konnten mich sehen. Ich hatte es heute bewiesen, in Joshuas Klassenzimmer. Dennoch verspürte ich den Drang wegzulaufen, und ehe ich darüber nachdenken konnte, flüsterte ich: »Joshua, vielleicht sollte ich ein andermal vorbeischauen …«


    Noch bevor der ganze Satz meine Lippen verlassen hatte, richtete Ruth sich ruckartig auf, jetzt wieder steif und gerade. Ihre Augen hefteten sich auf mein Gesicht. Ihre rechte Hand, mit der sie gerade noch die Post umklammert hatte, sank herab, und die Papiere verteilten sich mit einem geräuschvollen Rascheln auf dem Küchenboden. Den Blick immer noch auf mich gerichtet, sog sie scharf die Luft ein.


    Und mit jenem Atemzug verriet sie mir alles, was ich wissen musste.


    Ruth hörte mich. Sie sah mich. Es gab keine andere Erklärung für ihr schroffes Verhalten. Ruth konnte mich hören und sehen, und zwar genauso deutlich, wie Joshua es konnte. Als mir das klar wurde, konnte ich mich nicht mehr rühren. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nicht einmal blinzeln konnte.


    Aus dem Augenwinkel warf ich mit Bedauern einen Blick in Richtung des dunklen Flurs, der aus der Küche führte. Hätte ich doch nur die Weitsicht besessen, mich draußen zu verstecken, vielleicht sogar unter Joshuas Auto zu kriechen, bevor diese Frau mich gesehen hatte.


    Ein Blick auf Joshua zeigte mir, dass er erbleichte. Seine Augen schossen mehrmals zwischen mir und seiner Großmutter hin und her.


    »Grandma«, fragte er mit bebender Stimme. »Was ist los?«


    Joshua wandte sich direkt an sie, sodass es nur einleuchtend gewesen wäre, wenn Ruth ihren Enkel angesehen hätte, während sie ihm antwortete. Doch sie starrte mich weiter unverwandt an. Sie sah mir beim Sprechen in die Augen.


    »Wer ist das?« Sie sprach die Worte sorgfältig und auf eine Art und Weise aus, die mich zusammenzucken ließ. Vergeblich versuchte ich, mit den Küchenschränken zu verschmelzen, während Joshua ihr antwortete.


    »Wer ist wer?«, lachte er. Doch er klang zu nervös. Er war sich zu offensichtlich ihres merkwürdigen Verhaltens bewusst. Seine Augen suchten für den Bruchteil einer Sekunde meinen Blick, bevor er sie wieder auf Ruth richtete. »Ist auch wirklich alles in Ordnung, Grandma?«


    Beim Klang des nervösen Lachens ihres Enkels wandte Ruth sich endlich von mir ab und sah mit geradezu wutentbrannter Miene zu Joshua auf.


    »Behandele mich nicht herablassend, Joshua. Sag mir lieber, wie du darauf verfallen bist, du könntest etwas von der High Bridge mit zu uns nach Hause bringen?«


    »Grandma, ich habe nichts …«


    »Hör auf.« Ruth fiel ihm sofort ins Wort. Joshua runzelte die Stirn, doch sie sprach weiter, wobei ihr scharfer Blick alle paar Sekunden zu mir herüberschoss. »Sag nicht, du hast es nicht getan, denn ich sehe ganz deutlich, dass du es getan hast. Ich habe dir gesagt, dass du dich von der Brücke fernhalten sollst – ich habe es dir von Kindesbeinen an gesagt. Aber du fährst dort dein Auto zu Schrott und bringst dann das hier mit zu uns nach Hause? Wo ich mir solche Mühe gegeben habe, euch alle vor derlei Dingen zu beschützen?«


    Bei dem letzten Satz fiel ihr Blick direkt auf mich. Ich konnte nicht anders, sondern erzitterte und wich dann zurück, auf den Flur zu.


    »Komm schon, Grandma.« Joshua lachte wieder, obgleich er den Versuch, die Anspannung in seinem Gelächter zu verbergen, aufgegeben zu haben schien. »Die ganzen Geschichten über die Brücke sind bloß … Geschichten.«


    »Ja, Mom!«, rief Joshuas Vater hinter uns, der angesichts des Benehmens seiner Mutter selbst ziemlich nervös zu sein schien. »Du weißt doch, dass diese Geschichten nur ausgedacht sind, um Kindern Angst vor der unsicheren Brücke einzujagen.«


    Ich wandte mich um. Joshuas Vater ließ den Blick durch die Küche schweifen und betrachtete den Rest seiner Familie. Alle starrten sie Ruth ungläubig an. Als befürchteten sie, ihre Matriarchin – der Familien-»Pitbull«, wie Joshua sie genannt hatte – sei dabei, den Verstand zu verlieren, und übertreibe mit ihrem Geister-Hobby.


    Ruth hingegen schüttelte den Kopf, und ihre Wangen erglühten in einem heftigen Zornesrot. »Davon weiß ich nichts, Jeremiah. Ich weiß nur, dass die Brücke eine böse Geschichte hat. Die Art Geschichte, die einen Ort verändern kann. Die ihn für gewisse … Dinge … anziehend machen kann.«


    »Grandma, du weißt doch, ich glaube nicht an …«


    Ruth lachte freudlos und schnitt Joshua erneut das Wort ab. »Joshua«, flüsterte sie beinahe und sah ihm wieder tief in die Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du daran glaubst. Wenigstens glaubst du es jetzt.«


    Meinen Lippen entrang sich ein leises, unbesonnenes Jaulen.


    Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Ruth sah mich jedoch nicht an. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit weiter auf ihren Enkel.


    Vielleicht hatte sie mich nicht aufjaulen hören? Und vielleicht war ich überempfindlich, wenn ich mir einbildete, sie könnte mich auch sehen? Wenn ich mir einbildete, dass sie mich als eines dieser »gewissen Dinge« bezeichnete, die mit der High Bridge in Zusammenhang standen?


    Vielleicht. Doch es schien nicht mehr sonderlich wahrscheinlich.


    Und ich wollte das Risiko nicht eingehen. Ja, auf einmal hatte ich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Das Verlangen wegzulaufen brannte in meinen Gliedern. Ich warf Joshua einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, bevor ich mehrere Schritte zurückwich.


    Joshua folgte meinen Bewegungen aus dem Augenwinkel. »Nicht!«, setzte er zum Widerspruch an, presste dann jedoch die Lippen zusammen und schenkte seiner Großmutter ein verkniffenes Lächeln.


    »Es tut mir leid«, murmelte ich am Ausgang zum Flur. »Aber ich glaube, ich verschwinde besser von hier.«


    Er runzelte die Stirn und starrte immer noch seine Großmutter an, die den Blick unverwandt auf ihn gerichtet hielt. An meiner Lippe nagend, sah ich zwischen Ruth und Joshua hin und her. Schließlich blieb mein Blick an Joshua hängen. Ich sah auf seine Hand hinunter, die mir am nächsten war. Er ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder, genau wie er es vor dem Matheunterricht heute getan hatte.


    Trotz meiner Angst brachte mich diese kleine Geste zum Lächeln. Sie machte mir Mut, wenn auch nur ein winziges bisschen.


    Ich holte tief Luft und sagte dann: »Triff mich morgen an deiner Schule, okay? Mittags auf dem Parkplatz?«


    Joshua nickte kaum merklich, und mein Grinsen wurde breiter, verschwand allerdings, als Ruths Blick erneut zu mir huschte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, dass ein solcher Blick mich nochmals töten könnte.


    »Hilf mir, hier herauszukommen, Joshua«, flüsterte ich, als würde mein gedämpfter Tonfall irgendwie dazu führen, dass Ruth sich meiner weniger bewusst wäre. Ich wirbelte herum und stürzte den Flur entlang, bevor ich Gelegenheit hatte, das Gegenteil herauszufinden.


    Als ich das Ende des Flurs erreicht hatte, kreischte ich beinahe vor Frustration auf. Die Fliegengittertür starrte mir entgegen, fest verschlossen für meine nutzlosen toten Hände.


    Fast wäre ich vor Dankbarkeit zusammengebrochen, als ein Arm an mir vorbeigriff und die Tür aufstieß, weit genug, dass ich hindurch passte. Ich trat auf die Veranda und wirbelte mit einem breiten Lächeln der Erleichterung herum.


    »Danke, Joshua, ich bin wirklich …«


    Die Worte erstarben mir auf den Lippen.


    Ruth starrte mich über die Türschwelle hinweg an, den Türrahmen mit der Hand gepackt, nur Zentimeter von mir entfernt.


    Sie befand sich allein im Flur.


    Ich schien den Blick nicht von Ruths Gesicht abwenden zu können. Während ich sie ansah, verschwamm mir alles vor Augen, und ich hätte schwören können, dass mein Kopf davon tatsächlich schmerzte.


    Schließlich wandte ich den Blick mit beinahe albtraumhafter Langsamkeit von ihr. Ich machte unkoordinierte, ungeschickte Schritte über die Veranda und dann die Stufen hinab.


    Hinter mir glaubte ich etwas zu hören – ein leises Gemurmel, eine Art monotonen Singsang. Doch ich sah nicht zu Ruth zurück. Stattdessen stürzte ich durch den Garten in Richtung Auffahrt, um bloß von hier wegzukommen. Aber noch bevor ich entwischen konnte, ließ mich der Klang von Ruths Stimme ein letztes Mal erstarren.


    Als Ruth sprach, flüsterte sie. Doch diesmal tat sie es so laut, dass ich sie hören konnte, selbst quer durch den Garten. Der Klang an sich verursachte mir schon ein Prickeln im Nacken, eisig und grausam.


    »Du bist nicht, was ich erwartet habe«, zischte sie ins Dunkel. »Aber wer immer du auch sein magst – verschwinde! Und komm nicht zurück!«


    Meine erste Eingebung war, mich zu Boden fallen zu lassen, mich wie ein Kind im Mutterleib zusammenzurollen und um einen Albtraum zu beten. Mich einfach wie schon gehabt in Luft aufzulösen.


    Meine nächste Eingebung war zu rufen: Ja, Ma’am, selbstverständlich, Ma’am, und auf der Stelle ihrem Befehl Folge zu leisten.


    Meine letzte Eingebung war mir im Grunde ein wenig fremd. Sie passte nicht so ganz zu meinem Charakter, wie ich ihn seit meinem Tod kennengelernt hatte. Dieser Eingebung folgend, quittierte ich Ruths Ausbruch lediglich damit, dass ich mich so gerade wie nur irgend möglich hinstellte und den Kopf zurückwarf.


    Dann, nach dieser kümmerlichen Trotzreaktion, befolgte ich wenigstens einen Teil von Ruths Anweisungen, indem ich in die schwarze Nacht lief, und zwar schnell.
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    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich umherwanderte, nachdem ich Joshuas Zuhause verlassen hatte. Eine Stunde, vier – wer wusste das schon? Ich wusste nur, dass die Nacht sich zu einem unheilvollen Schwarz verdunkelt hatte. Anders als in der kurzen Rückblende, die ich zuvor erlebt hatte, funkelten keine Sterne am Himmel über mir. Stattdessen bildete ein kränklich aussehender Mond die einzige Lichtquelle. Er selbst war nichts weiter als ein Geist, so glanzlos und matt, dass er am Himmel deplatziert wirkte. Als gehörte er dort nicht hin.


    Wie ich, dachte ich bitter. Ich gehöre auch nicht hierher.


    Na ja, vielleicht gehörte ich hierher, auf die verlassene Straße, die ich jetzt entlangging. Aber gewiss nicht an den Ort, dem ich gerade einen Besuch abgestattet hatte. An den Ort, von dem ich soeben unsanft verbannt worden war.


    Ich rief mir Ruths scharfe Augen und die kalte Stimme in Erinerung und fragte mich: Hatte sie recht? Ich war nicht, was sie von einem Geist »erwartet« hatte. War ich also … schlimmer? War ich wirklich ein dunkles »Ding« von der High Bridge, wie Eli? Eine böse Kraft in Joshuas Leben, die ihn nur gerettet hatte, um ihn zugrunderichten zu können?


    Ich fühlte mich jedenfalls nicht böse.


    Doch ich musste mich fragen, ob meine gegenwärtigen Gefühle überhaupt eine Rolle spielten. Ich wusste nichts über mich, nichts über mein eigenes Wesen. Die Rückblenden versorgten mich mit ein paar Informationen, aber nur langsam und stückchenweise. Ich war also zu Hause von einer Mutter unterrichtet worden, mit der ich mich offensichtlich stritt, wusste über Differenzialgleichungen Bescheid und hatte den Nerv besessen, mir Kleider wie das auszusuchen, das ich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit tragen würde. Diese dürftigen Einzelheiten verrieten mir allerdings im Grunde nichts über mich – ob ich ein guter Mensch war oder nicht.


    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, ob ich mein Leben damit zugebracht hatte, Welpen zu treten oder Unterwäsche im Kaufhaus zu klauen.


    Oder natürlich Schlimmeres. Viel, viel Schlimmeres.


    Vielleicht hatte ich das Leben nach dem Tod, das mich laut Eli erwartete, verdient, weil ich während meines Lebens etwas verbrochen hatte oder mit meinem Sterben. War ich ein grausamer Mensch gewesen? War mein Leben so furchtbar gewesen, dass ich mich umgebracht hatte?


    Ich hatte keine Ahnung.


    Auf einmal stieg Frustration in mir empor. Die Rückblenden waren so unzusammenhängend, so bar jeglicher bedeutsamer Einzelheiten, dass ich vielleicht nie wissen würde, wer ich gewesen oder was mit mir geschehen war. Zornig stieß ich den Atem aus und stapfte die Straße energischer entlang.


    Ich achtete wohl nicht darauf, wohin ich trat, denn ich stolperte beinahe über meine eigenen Beine. Erst als ich mich wieder gefangen hatte, nahm ich meine Umgebung wahr, deren Anblick mich noch wütender machte.


    Abgelenkt, wie ich war, war ich an den Ort zurückgewandert, den ich am meisten hasste: die High Bridge.


    Ich stand direkt vor ihr. Ihre Metallträger ragten über mir empor und glitzerten im gelben Mondlicht, als würden sie mir gehässig zuzwinkern.


    »Oh, ist das nicht prima!«, rief ich.


    Meine Stimme, die von den Trägern zu mir zurückhallte, klang kindisch. Passend zu meiner bockigen Laune holte ich mit dem Bein aus, um vergeblich gegen einen Stein auf dem Standstreifen zu treten.


    Bevor ich den Tritt ausführen konnte, traf mich ein jäher kalter Luftzug im Rücken, der mir einen Schauder von meinem Nacken bis zu den Fersen hinabjagte. Gleich anschließend erklang hinter mir eine sanfte, vertraute Stimme.


    »Weißt du, Amelia, du kannst so viel du willst gegen ihn treten. Aber der Stein wird sich nicht von der Stelle rühren.«


    Ich schloss die Augen, ermahnte mich, nicht zu zittern – egal, wie angebracht es sich anfühlen mochte –, und drehte mich dann auf einer Ferse um. Ich setzte ein schmales, spöttisches Lächeln auf.


    »Eli.«


    Mein einziges Begrüßungswort. Eli verzog belustigt den Mund.


    »Welchem Umstand habe ich das Vergnügen zu verdanken, Amelia?«


    Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


    »Offensichtlich«, sagte er und beugte sich mit hochgezogenen Augenbrauen vor, »wolltest du etwas. Ansonsten wärst du nicht hier.«


    »Und warum glaubst du das?«


    »Du hast mich aufgesucht. Bisher habe ich mich an mein Versprechen gehalten und dich in Ruhe gelassen.« Er wies mit einem Arm auf die Leitplanke und die Fahrbahn. »Aber du bist zur Brücke zurückgekehrt, wie ich es dir prophezeit hatte.«


    Ich sah ihn finster an. »Glaub mir, es war keine Absicht.«


    »Wie du meinst, Amelia.« Er drehte sich zur Uferböschung um. Dann sah er zu mir zurück und nickte nach kurzer Überlegung in Richtung Fluss. »Warum kommst du nicht mit? Dort unten können wir uns besser unterhalten.«


    Ich versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Ähm, nein danke, Eli. Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt, was ich davon halte, an dunklen Orten mit dir herumzuhängen.«


    Eli schüttelte den Kopf. »Aber du willst dich doch unterhalten, nicht wahr?«


    »Mit dir? Warum sollte ich das denn wollen?«


    »Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, bevor ich etwas gesagt habe. Du hattest eine schlimme Nacht.«


    »Na und?«


    Ich klang abweisend, und zwar aus gutem Grund. Ich hegte keinerlei Absicht, Eli mitzuteilen, warum meine Nacht schlimm gewesen war. Eli konnte nicht wissen, wo ich gerade gewesen war – er konnte noch nicht einmal etwas von Joshuas Existenz wissen, soweit es mich betraf.


    »Also«, sagte Eli. »Vielleicht möchtest du wissen, warum du seit deinem Erwachen aus dem Nebel frustriert bist? Warum du nicht so recht dahinterkommst, wohin du gehörst?«


    Ich blinzelte.


    »Woher weißt du …«, setzte ich an und schüttelte dann den Kopf. Eli konnte unmöglich wissen, worüber ich vor seinem Eintreffen nachgedacht hatte. Er hatte bloß geraten. Sehr gut geraten.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast recht, es wäre schön, ein paar Dinge zu wissen. Aber du leidest an Wahnvorstellungen, wenn du glaubst, ich werde tun, was du willst, bloß um an Informationen zu gelangen.«


    Zu meiner Überraschung lachte Eli. »Na gut, Amelia. Wie wäre es, wenn ich dir – wie soll ich es nennen? – etwas gratis schenke?«


    »Und das soll heißen?«


    »Soll heißen, dass ich dir ein paar Einzelheiten über das Leben nach dem Tod verrate, und das für nichts als ein wenig von deiner Gesellschaft.«


    Skeptisch hob ich eine Augenbraue. »Wo ist der Haken?«


    »Kein Haken … im Moment.«


    »Im Moment?«


    »Tja«, seufzte er. »Ich erwarte von dir, dass du über das, was ich dir heute Nacht erzähle, nachdenkst und es Grund genug für dich sein wird, später zu mir zurückzukehren – für immer.«


    »Und wenn ich das nicht tue?«


    »Dann kümmern wir uns um das Problem, sobald es sich stellt.«


    Ich biss mir auf die Lippe, verwirrt, wie verlockend Elis Vorschlag auf einmal klang. Zwar glaubte ich nicht, dass ich ihm vertrauen konnte, und ich wollte es auch gar nicht wirklich. Aber genauso wenig konnte ich seinem Informationsangebot widerstehen, nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich wollte wissen, wer ich war und was als Nächstes passieren würde. Nein, ich musste es wissen. Ich nickte so nachdrücklich, wie ich angesichts der Vorbehalte, die sich nicht abschütteln ließen, konnte.


    »Okay, Eli. Du gehst vor.«


    Mein jähes Einverständnis schien Eli zu verblüffen. Doch rasch breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er rieb sich die Hände.


    »Ausgezeichnet.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, wirbelte er herum und marschierte zum Fluss hinab. Ich holte tief Luft, um Mut zu schöpfen, und folgte ihm.


    Langsam und vorsichtig ging ich den grasbewachsenen Abhang hinunter. Eli wartete am Fuß der Böschung auf mich, die Beine breit, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich blieb etliche Meter vor ihm stehen und baute mich in der gleichen Pose auf.


    »Und?«, fragte ich.


    Grinsend ignorierte Eli meine Frage. »Was ist mit der Temperatur, Amelia?«


    »Hä?«


    Ich verzog misstrauisch das Gesicht. Auch wenn es mich interessierte, was Eli zu sagen hatte, wollte ich auf keine seiner Tricks hereinfallen. Also kam ich mir ziemlich töricht vor – mal ganz zu schweigen von verunsichert –, als sich unsere Umgebung auf einmal veränderte. Ohne weitere Warnung verschmolz alles zu einem satten Anthrazitgrau, und kalte Luft peitschte über meine Haut.


    Ich sah mich um und keuchte auf. Wieder hatten sich die Bäume und der Fluss in Kohle und Teer verwandelt. Eli hatte uns erneut an den Ort gebracht, den er mir gestern gezeigt hatte – die dunkle Welt des Jenseits, in der ich angeblich laut meiner Bestimmung bis in alle Ewigkeit gefangen sein würde. Obwohl ein ganzer Tag vergangen war, sah der Ort kein bisschen angenehmer aus.


    Meine Stimme klang ängstlich und zitterte, als ich protestierte: »Ich dachte, du hast gesagt, wir würden uns bloß unterhalten?«


    »Entspann dich, Amelia«, sagte Eli. »Ich halte mein Versprechen. Ich möchte es bloß dort halten, wo ich mich am wohlsten fühle.«


    Ich spähte an ihm vorbei. Weder der schwarze Abgrund unter der Brücke noch die seltsamen, sich bewegenden Gestalten waren bisher erschienen. Ich schlang die Arme um mich und versuchte, die Kälte von mir abzuhalten. »Okay, na schön. Aber mach’s schnell und lass mich gehen. Der Ort hier ist mir nicht geheuer.«


    »Tja«, sagte er, »warum fangen wir dann nicht mit diesem Ort an? Möchtest du wissen, wo wir uns eigentlich befinden?«


    Ich nickte zögernd.


    »Dies ist Teil des Lebens nach dem Tod, wie ich schon sagte.«


    »Das ist nicht wirklich beruhigend«, murmelte ich und ließ den Blick durch das düstere Grau schweifen.


    Eli schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so schlimm, wie du glaubst, Amelia. Ehrlich.«


    Eli sah mir tief in die Augen, hob eine Hand und schnippte mit den Fingern. Auf der Stelle wurde es heller in der Unterwelt, als habe Elis Schnippen eine Art übernatürlichen Lichtschalter betätigt.


    Mir stand der Mund weit offen.


    Das bisschen Licht enthüllte eine ganze Landschaft um mich herum. Zugegeben, sie wies immer noch verschiedene Grautöne auf. Doch die Landschaft selbst, nicht ihre Farbe, fesselte meine Aufmerksamkeit.


    Auf den ersten Blick ähnelte die Unterwelt sehr dem Flussufer, das wir eben verlassen hatten. Die undeutlichen anthrazitfarbenen Formen, die ich gestern gesehen hatte, nahmen vertrautere Gestalt an – die langen Gräser, gewaltigen Bäume und Büschel widerspenstiger Wiesenblumen drängten sich immer noch um uns. Jede einzelne graue Pflanze unterschied sich jedoch in kleinen, aber bedeutsamen Einzelheiten von denjenigen der Welt der Lebenden.


    Hier krümmten sich die Äste der Bäume zu unheilvollen Formen wie Klauen und Haken. Die Wiesenblumen und Gräser umklammerten einander und sahen aus, als befänden sie sich mitten in einem wütenden Kampf. Und obwohl es Hinweise an den Pflanzen gab, dass in dieser Welt auch Spätsommer herrschte, glänzte und glitzerte auf jeder Oberfläche eine dünne Frostschicht.


    Die Unterwelt sah, sobald sie einmal erhellt war, im Grunde wie ein unheimliches Märchenland aus. Wie ein doppelt belichtetes Negativ der Welt der Lebenden – kalt, dunkel, furchterregend. Und außerdem unglaublich schön.


    »Ist es hier immer so?«, hauchte ich.


    »Nein«, antwortete Eli mit leiser, respektvoller Stimme. »Es ist immer grau und kalt. Aber ich kann die Landschaft erhellen oder verdunkeln, wenn ich möchte.«


    »Bist du der Herrscher dieser Welt oder so was?«


    Eli lachte laut und brach damit den Bann, in den dieser Ort mich gezogen hatte. »Fragst du mich, ob ich ein Gott bin, Amelia?«


    »Das ist nicht so ganz das Wesen, das ich meinte«, murmelte ich so leise, dass Eli mich nicht hören konnte.


    »Nein, ich bin keine der höheren Mächte hier«, sagte er. »Auch wenn ich sehr wohl für sie arbeite.«


    Ich wandte den Blick von den fantastischen Bäumen ab und sah Eli in die Augen. »Sie? Erklär mir das.«


    Eli musterte mich eindringlich. »Tja«, sagte er, »ich sollte wohl mit meiner Tätigkeitsbeschreibung anfangen.«


    Ich hob die Augenbrauen, und er stieß ein Seufzen aus.


    »Ich bin, in gewissem Sinne, der … Hüter dieses Lebens nach dem Tod. Ich bin beauftragt, mich darum zu kümmern. Es gedeihen zu lassen.«


    »Gedeihen zu lassen? Du meinst, die ganzen Pflanzen?«


    Aus irgendeinem Grund glitzerten Elis Augen schalkhaft. »Die und … andere Dinge. Hör mal!«, befahl er und legte die hohle Hand an sein Ohr.


    Ich gehorchte ihm unwillkürlich, kniff die Lippen fest zusammen und konzentrierte mich auf die Ruhe, die mich umgab. Zuerst hörte ich nichts außer vielleicht dem seltsamen Widerhall der Stille, wie wenn man sich eine Muschel ans Ohr hält.


    Dann hörte ich sie ganz, ganz leise in der Stille. Zuerst schwach, aber dann immer deutlicher.


    Geflüster. Einen ganzen Stimmenchor.


    »Wer …«, setzte ich an, doch Eli hielt sich einen Finger an die Lippen und bedeutete mir, still zu sein.


    Das Geflüster dauerte an, gedämpft und beharrlich. Ich war mir nicht sicher, aber ein paar Sekunden später hatte ich den Eindruck, als klängen die Stimmen … verzweifelt. Außer sich.


    Etwas an ihnen flößte mir Angst ein.


    »Was sind das für Stimmen, Eli?«, wollte ich bebend wissen. »Sag es mir sofort.«


    »Ich glaube, du weißt es bereits.«


    »Menschen?«, flüsterte ich.


    »Na ja«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen, »das waren sie früher einmal.«


    Ich schluckte. Ein merkwürdiges Schwindelgefühl hatte mich befallen. »Worin genau besteht deine Aufgabe hier wirklich, Eli?«


    Er seufzte, als sei er erleichtert, dass ich endlich eine wichtige Frage gestellt hatte. »Ich bin nicht nur ein Hüter, sondern auch eine Art Anwerber. Man hat mich dazu auserwählt, dass ich bestimmte frisch verstorbene Seelen an diesen Ort bringe. Manche der Stimmen, die du gehört hast, sind meine Schützlinge – Seelen, die ich herüberbringen sollte.«


    »Andere Geister?«


    Eli nickte. »Ich glaube, du hast gestern ein paar von ihnen gesehen.«


    Ich dachte an die huschenden Gestalten, die ich aus dem Augenwinkel gesehen hatte. Verstört blickte ich rechts und links an Eli vorbei zum leeren Flussufer. »Wo sind sie jetzt?«


    »Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich eine Zeit lang fernhalten sollen, damit du und ich uns unterhalten können.« Er bewegte den Kopf ruckartig in Richtung der eigenartigen Bäume hinter ihm. »Die meiste Zeit bleiben sie dort, bis ich sie brauche.«


    »Bist du … ihr Chef oder so was?«


    Eli zuckte mit den Schultern, aber stolz. Beinahe selbstzufrieden. »Ich werbe sie für meine Gebieter an. Im Gegenzug gewähren mir meine Gebieter Macht über diesen Ort und die angeworbenen Seelen dort. Die Seelen befolgen meine Befehle und helfen mir bei allem, was ich verlange. Bei großen Missionen sind sie auf jeden Fall praktisch.«


    Ich versuchte bei dem Gedanken, was eine »große Mission« für Eli bedeuten mochte, nicht zu erschaudern. »Und diese ›Gebieter‹, diejenigen, die dir diese Aufgabe übertragen haben … befinden sie sich ebenfalls in dem Wald dort?«


    Er lachte, als habe ich etwas Lächerliches gesagt. »Nein, selbstverständlich nicht, Amelia. Das hier ist mein Reich. Aber dort drüben …« Seine Stimme verlor sich, und er sah mir über die Schulter. Ich folgte seinem Blick, hin zu der Stelle, wo der Fluss sich träge unter der High Bridge bewegte. Zu der Stelle, an der gestern das schwarze Loch erschienen war.


    In meinem Kopf setzten sich ein paar Einzelheiten zusammen, und ich stöhnte auf. »Du hältst Leute in dieser Welt gefangen? Auf Befehl von … wer auch immer in diesem … diesem Höllenschlund lebt?«


    »Nur weil diese Seelen hierher gehören. Und die Dunkelheit dort drüben ist nicht die Hölle. Es ist lediglich einer der Orte, an den sich die höheren Mächte zurückziehen, wenn sie mir nicht gerade meine Anweisungen erteilen.«


    Eli klang aufrichtig. Doch ich schüttelte heftig den Kopf über seine Worte. Keine Seele hatte es verdient, in diesem dunklen Wald zu bleiben, für immer in der Falle, nicht in der Lage, sich zwischen den Welten zu bewegen, wie Eli und ich es offensichtlich konnten. Ganz egal, wer oder was eben das befohlen hatte.


    Als ich darüber nachdachte, wie es sein musste, in dem dunklen Wald oder, Gott behüte, irgendwo in jenem lichtlosen Abgrund gefangen zu sein, kam mir etwas in den Sinn. Etwas Furchterregendes.


    Ich hob wieder den Blick und sah ihm forschend in die blassblauen Augen. »Was ist mit mir, Eli? Was ist mit meiner Seele?«


    Seine Mundwinkel hoben sich. »Ah, jetzt nähern wir uns dem eigentlichen Kern des Themas. Sind wir nicht deshalb überhaupt erst hier heruntergekommen? Um uns über dein Wesen zu unterhalten?«


    »Ja und?«, drängte ich. »Was hat mein Wesen mit diesem Ort zu tun?«


    Er wies mit einem Arm hinter sich. »Fragst du dich nicht, weshalb ich noch nicht einen dieser Schatten aus dir gemacht habe? Warum ich dich habe herumwandern lassen, viel länger, als ich es gewöhnlich einer Seele gestatte, in der Welt der Lebenden zu bleiben?«


    Vergeblich versuchte ich, ein Schaudern zu unterdrücken. »Okay, sag es mir. Warum?«


    »Weil du etwas Besonderes bist, Amelia.« Er ging langsam und bedächtig auf mich zu.


    »Ach ja?« Ich ließ meine Stimme so beiläufig wie möglich klingen und wich Schritt für Schritt vor ihm zurück. »Inwiefern bin ich etwas Besonderes?«


    »Dank der Gnade meiner Gebieter«, sagte er, wobei er sich immer noch vorwärts bewegte, »darf ich eine frisch verstorbene Seele für mich behalten. Als … Lehrling. Als ich dich erblickte, als ich dich beobachtete, wusste ich, dass du perfekt wärest.«


    »Wieso?«


    »Weil du zu mir gehörst, Amelia. Du bist eine verwandte Seele.«


    Elis Worte hallten in meinem Verstand wider, wie Wiederholungen meiner früheren Ängste. Dann war ich also böse? Alles in meinem Innern wehrte sich gegen diese Vermutung. Ich glaubte es nicht. Ich glaubte es einfach nicht.


    »Nein«, meinte ich beharrlich und schüttelte erneut den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr. Ich gehöre nicht hierher.«


    »Aber das tust du.« Mit wenigen raschen Schritten trat Eli zu mir. Er beugte sich vor und streckte die Hände nach meinen Schultern aus, ohne meine Haut tatsächlich zu berühren.


    »Es ist dein Schicksal, mir bei meiner Aufgabe zu helfen – ich habe es vom ersten Augenblick an gewusst, in dem ich dich sah.« Er zuckte erneut mit den Schultern, doch diesmal sah die Bewegung entschieden weniger beiläufig aus. »Du musst mir helfen, Amelia. Ansonsten bleibt mir keine andere Wahl, als dich hier gefangen zu halten und dich daran zu hindern, je wieder einen Fuß in die Welt der Lebenden zu setzen, außer auf meinen Befehl hin, wie die hirnlosen Gespenster dort hinten.« Er deutete wieder bedeutungsvoll mit dem Kopf in die Richtung des Waldes.


    Wut und Entsetzen wallten in mir auf.


    »Nein!«, schrie ich ihm ins Gesicht. »Ich kann nicht bleiben und dir helfen, Leute dazu zu verdammen, an diesem Ort zu verweilen. Das mache ich nicht.«


    Ohne seine Reaktion abzuwarten – die zweifellos unangenehm sein würde –, drehte ich mich um, um die Flucht zu ergreifen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wohin ich fliehen sollte, da ich mich in dieser Welt nicht auskannte. Auf der Suche nach einem Orientierungspunkt wirbelte ich herum, die Arme weit ausgestreckt.


    Etwas streifte eine meiner Hände – Elis Fingerspitzen vielleicht. Was auch immer meine Haut berührt hatte, stürzte mich in eine brutale Kälte und ließ etwas durch meine Venen schießen, was sich wie Eiswasser anfühlte. Die Kälte brach so heftig über mich herein, so gewaltsam, dass alles vor meinen Augen verschwamm.


    Ich hörte Eli schreien: »Amelia! Warte!«


    Dann hüllte mich das dunkle Wasser meiner Albträume vollständig ein.
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    Keuchend fuhr ich in die Höhe.


    Zu einem vernünftigen Gedanken war ich nicht fähig. Ich konnte nur panisch Luft schlucken. Doch schon bald ermahnten mich meine Instinkte, mich vor jeglicher Bedrohung in meiner Nähe zu schützen.


    Wie etwa Eli oder seinen »Gebietern«.


    Ich sah mich rasch um und konnte kein Anzeichen von Eli entdecken. Dennoch sank mir der Mut. Jetzt saß ich auf einer Wiese voller Grabsteine, von denen jeder Einzelne im hellen Sonnenschein einen Schatten warf. Der Ort war nicht zu verkennen. Ich war auf dem Friedhof, auf dem ich immer nach diesen Albträumen erwachte.


    Seufzend schloss ich die Augen. Der Albtraum – mein erster, seit ich Joshua begegnet war – war anders als die anderen gewesen. Während ich diesmal gegen den Fluss ankämpfte, hatte ich Dinge gehört. Stimmen, ähnlich dem verzweifelten Flüstern in der dunklen Unterwelt. Doch in meinem Albtraum klangen die Stimmen heiserer. Beinahe wahnsinnig.


    Ich schüttelte den Kopf. Stimmen hin oder her, dieser Traum hatte die gleiche Wirkung auf mich wie sonst auch. Ich hatte wertvolle Zeit verloren, während ich mich in jenem dummen Fluss abgestrampelt hatte. Ich machte die Augen auf und betrachtete den sonnigen Tag – der mir nach all der Dunkelheit und dem Eis so willkommen war – und betete, dass es nicht zu spät war, um mich wie versprochen mit Joshua zu treffen. Ich erhob mich und dehnte jede Sehne, auch wenn es kaum nötig war.


    »Schnell, Amelia«, ermahnte ich mich laut. »Mach schnell.«


    Und ich lief los, so schnell es mir irgend möglich war, zu Joshuas Schule.


    Ich stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus, als ich endlich den Parkplatz der Wilburton Highschool erreichte, auf dem es immer noch von Autos wimmelte. Ich schlängelte mich durch die hintersten Reihen, um einen besseren Blick auf die Schule selbst zu erhaschen. Vor den niedrigen Gebäuden liefen zahlreiche Schüler herum und warteten auf das Ende der Mittagspause, wie ich hoffte.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Autos und suchte. Mehrere schwarze Limousinen befanden sich auf dem Parkplatz, doch schon bald hatte ich die mir vertrauteste entdeckt. Ich ging hinüber, wobei ich mich so schnell wie möglich bewegte, während ich gleichzeitig mein Kleid einer raschen Musterung unterzog. Sobald ich mir relativ sicher war, dass ich nicht wie eine Verrückte aussah, die gerade eben auf einem Friedhof aufgewacht war, stellte ich mich neben das Seitenfenster auf der Fahrerseite von Joshuas Wagen und verschränkte die Arme auf dem Rücken.


    Joshua saß im Auto, den Kopf auf die Arme gestützt, die er auf das Lenkrad gelegt hatte. Nach nur wenigen Sekunden blickte er auf. Die Mittagssonne ließ sein Gesicht erstrahlen, und einen Moment lang blinzelte ich überrascht.


    Er sah schrecklich aus, jedenfalls so schrecklich, wie Joshua eben aussehen konnte. Seine Haare waren völlig durcheinander, er hatte dunkle Ringe um die Augen und hätte eine gründliche Rasur vertragen. Doch als diese mitternachtsblauen Augen in die meinen sahen, konnte ich nicht anders, als ein glückliches Seufzen auszustoßen.


    Warte, formte er unhörbar mit den Lippen und beugte sich dann zur Beifahrerseite hinüber. Ich vernahm ein metallisches Klicken, als die Beifahrertür aufsprang, also ging ich um den Wagen herum und schlüpfte hinein. Joshua zog die Tür hinter mir zu.


    Immer noch über mich gebeugt, den Mund gefährlich nah an meinem Ohr, murmelte er: »Hi, Amelia.«


    »Hi, Joshua«, erwiderte ich leise und behielt die Hände fest in meinem Schoß, statt sie ihm um den Hals zu schlingen, wo sie eigentlich sein wollten.


    Joshua lehnte sich in seinem Sitz zurück und versuchte erfolglos, ein Gähnen zu unterdrücken. Das brachte mich zum Lächeln und half mir dabei, mich wieder darauf zu konzentrieren, was wir zu besprechen hatten. Angesichts seines zerzausten Erscheinungsbilds entschied ich mich dazu, mit dem Offensichtlichen anzufangen.


    »Ähm, Joshua? Du weißt, dass du dein T-Shirt linksrum anhast, stimmt’s?«


    Er blickte an seinem grauen T-Shirt hinunter. »Ha! Na, so was!«


    Mit einer schnellen Bewegung zog Joshua sich das T-Shirt über den Kopf und wendete es richtig herum. Jetzt hatte ich freien Blick auf seine Brust und seine Bauchmuskeln, und auf einmal wusste ich nicht mehr, wie man atmete. Was offensichtlich kein Problem dargestellt hätte, bloß dass ich gleichzeitig nach Luft zu schnappen begann. Joshua beobachtete meinen ganzen Kampf aus dem Augenwinkel und grinste, als er sich das T-Shirt wieder über den Kopf zog.


    Verzweifelt versuchte ich, die Fassung wiederzuerlangen. Schließlich hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich fragen konnte: »Also, irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir zuerst über deine Nacht sprechen sollten?«


    Lachend fuhr Joshua sich mit einer Hand über die Bartstoppeln an seiner Wange. »Okay, dann also ich zuerst.« Er streckte die Beine aus und warf mir dann einen seltsamen, abschätzenden Blick zu. »Meine Nacht war … interessant.«


    »Inwiefern?«


    »Tja, die Mayhews hatten eine lange Diskussion bezüglich Ruths geistiger Gesundheit, was einer gewissen Ironie nicht entbehrt, wenn man bedenkt, dass ich der Einzige bin, der mit Sicherheit wusste, dass sie nicht verrückt war.«


    Ich zog eine Grimasse. »Tut mir leid.«


    »Bloß nicht«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. »Es war überhaupt nicht mit der fürchterlich langen Predigt zu vergleichen, die Ruth mir angedeihen ließ, nachdem sie alle von ihrer geistigen Gesundheit überzeugt hatte.«


    »Sie hat dir eine Strafpredigt gehalten, weil du zu spät zum Abendessen erschienen bist?«, fragte ich hoffnungsvoll, töricht, obgleich ich die Antwort längst kannte.


    Joshuas Lächeln wurde sanft, doch seine Miene ließ keinen Zweifel daran, was er gleich sagen würde. »Nein, Amelia. Sie hat mir deinetwegen eine Strafpredigt gehalten.«


    Ich sog scharf die Luft ein. Ruhig, ermahnte ich mich selbst. Bleib ruhig.


    In meinem beiläufigsten Tonfall fragte ich: »Oh? Und was hatte sie zu sagen?«


    Joshua lachte bitter auf. »Was sagen Familien denn für gewöhnlich? ›Halt dich von der da fern, sie bringt dir nichts als Ärger.‹ In dem Fall ist der ›Ärger‹ natürlich ein bisschen eigenartiger als bei einem Mädchen, das raucht oder zu viele Piercings hat.«


    Ich schnitt erneut eine Grimasse. »Um es behutsam zu formulieren, stimmt’s?« Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus, obwohl ich ihn nicht betätigen konnte. »Wenn du bloß eben für mich aufmachst, kann ich hier raus und aufhören, dein Leben zu vermasseln …«


    »Amelia.«


    Bei Joshuas Tonfall drehte ich mich wieder zu ihm um. Er schenkte mir noch ein sanftes Lächeln. »Wieso hörst du dir nicht meine ganze Geschichte an, bevor du davonläufst?«


    Argwöhnisch ließ ich mich in meinen Sitz zurücksinken. »Okay. Kann ich machen. Vorerst.«


    Er drehte sich weiter zu mir und schloss beim Sprechen die Augen, was seine Erschöpfung verriet. »Weil wir nicht so viel Zeit haben, werde ich dir bloß die Hauptpunkte erzählen. Punkt Nummer eins hast du bereits vernommen: Ruth glaubt, dass die High Bridge und der Fluss darunter böse sind.«


    »Keine Widerrede in der Hinsicht«, murmelte ich. Da Joshua ein Auge aufschlug, fügte ich hinzu: »Davon erzähl ich dir später.«


    Mit einem Nicken schloss er wieder die Augen. »Ruth zufolge hat sie nach der Geburt meines Vaters im Grunde darauf bestanden, dass die Familie in die Gegend hier zieht, einzig und allein deshalb, um den Fluss zu hüten … um die Leute vor dem zu schützen, was auch immer ihn beherrscht. Angeblich haben viele Leute das Gleiche getan, einschließlich ihrer Freundinnen und deren Familien. Weil die Gegend so ›übernatürlich aufgeladen‹ ist – Ruths eigene Worte, das schwöre ich.«


    Joshua schnaubte kopfschüttelnd. Nach einer weiteren langen Pause fuhr er fort: »Das ist Punkt Nummer zwei und der wahre Grund, warum Ruths Freundinnen sich immer so unheimlich aufführen: Sie sind wirklich eine Gruppe von … Ich weiß nicht … Geisterjägern. Ihre ganze Mission besteht darin, nach ›ungebundenen‹ Geistern Ausschau zu halten und sie zu verscheuchen. Sie zu verbannen. Einen bestimmten ungebundenen Geist jagen sie nun schon seit Jahren. Irgendeinen Kerl, hat Ruth gesagt. Aber als du bei uns zu Hause aufgetaucht bist … na ja, du kannst dir Ruths helle Aufregung ja vorstellen, oder?«


    Schockiert lehnte ich mich in meinem Sitz zurück.


    Waren »gebundene« Geister vielleicht die angeworbenen Seelen, die Eli in der Welt des Übernatürlichen gefangen hielt? Würde das dann aus Eli einen »ungebundenen« Geist machen, einen, der sich zwischen den Welten hin- und herbewegen konnte?


    Eli musste der Geist sein, auf den sie Jagd machten. Also … bedeutete das, dass sie mich ebenfalls jagen würden?


    War ich ebenfalls ein ungebundener Geist?


    Mit einem matten Lächeln schüttelte ich den Kopf und fragte: »Fühlt es sich nicht gut an zu wissen, dass deine Grandma in Wirklichkeit gar nicht verrückt ist?«


    Joshuas Mundwinkel hoben sich, allerdings nicht sehr. »Nicht wirklich, Amelia. Nicht, wenn wir zu Punkt Nummer drei kommen. Anscheinend möchten die Hexen von Wilburton, dass ich ihrem kleinen Hexenzirkel beitrete.«


    »Was?«, stieß ich keuchend hervor.


    »Ruth sagt, es sei mein Erbe. Mein Schicksal, was immer das bedeuten mag. Ich stamme von einer langen Reihe von ›Sehern‹ ab, und ich kann nichts dagegen tun.«


    »Sehern?«


    »Ja. Menschen, die das Übernatürliche sehen können. Vor allem ungebundene Geister. Ruth sagt, wahrscheinlich habe ich sie immer schon spüren können, ohne wirklich zu wissen, was ich gespürt habe. Deshalb hat sie mir diese Geistergeschichten erzählt, als ich ein Kind war – als eine Art Training. Die einzige Möglichkeit, Geister zu sehen, ist jedoch, dass man ein ›auslösendes Ereignis‹ durchlebt. Etwas, was einen zwingt, die Geisterwelt bewusst wahrzunehmen.«


    »Vielleicht wie … einem toten Mädchen zu begegnen, gleich nachdem das eigene Herz aufgehört hat zu schlagen?«


    »Genau wie einem toten Mädchen zu begegnen, gleich nachdem das eigene Herz aufgehört hat zu schlagen.« Seufzend rieb er sich die Stirn. »Ruth sagt, ich fühle mich überhaupt nur zu dir hingezogen, weil … Ich weiß nicht … Weil ich genetisch darauf programmiert bin, dich zu jagen. Ihre Version eines Sehers ist jemand, der etwas mit seiner ›Gabe‹ vollbringt und nicht nur ihre Vorzüge genießt, wie ich es getan habe. Mit anderen Worten, Seher nutzen die Gabe des Sehens gegen Geister. Anscheinend soll ich entsprechend mit dir verfahren.«


    Ein lastendes Schweigen legte sich über das Auto. Unerklärlicherweise heftete sich mein Blick auf das Armaturenbrett. Nachdem ich ein paar Sekunden lang nach unsichtbaren Mustern in dem Leder gesucht hatte, rührte ich mich. Als ich endlich wieder zu Joshua sah, waren seine Augen immer noch geschlossen, sein Körper immer noch reglos.


    »Also«, flüsterte ich, »bedeutet das, dass du fortan meine Hilfe in Mathematik nicht mehr willst?«


    Joshua schlug die Augen auf und sah in die meinen. Mir wurde ein wenig schwindelig, als ich in all das dunkle Blau starrte, auch wenn er nicht über meinen schlechten Witz lachte.


    »Das ist Punkt Nummer vier«, sagte er. »Siehst du, meine Großmutter bleibt eisern bei ihrer Meinung, dass ich meine Zeit nicht mit dir verbringen sollte.«


    Obwohl seine Stimme sanft klang, zuckte ich zusammen. Ich wollte nicht hören, was gleich käme. Wirklich nicht.


    Joshua überraschte mich jedoch, indem er lächelte, als er fortfuhr: »Aber ich muss dir schon sagen, Amelia, ich will meiner Liste an außerschulischen Aktivitäten nicht auch noch die Teilnahme an einem Hexenzirkel hinzufügen.«


    Ich erfasste langsam die Tragweite seiner Worte und spürte, wie ich zu lächeln begann. »Und ich dachte, du wärst so ein Vereinsmeier.«


    Joshua lachte nur, doch ich wollte noch nicht lockerlassen. »Bloß um eines klarzustellen: Du wirst kein Seher werden und zwecks Verbannung Jagd auf mich machen?«


    »Ich glaube nicht, dass ich aufhören kann, Seher zu sein«, sagte er. »Es ist jetzt wohl einfach Teil dessen, wer oder was ich bin. Aber was den ganzen Kram von wegen Geistervertreibung betrifft … danke, aber wirklich nein danke.«


    Der leichte Schmerz in meiner Brust meldete sich zum ersten Mal seit Stunden. Doch bevor ich mich zu früh freute, musste ich mich noch einer Sache vergewissern.


    »Bloß um es, du weißt schon, noch klarer zu stellen«, hakte ich nach. »Du wirst dein Erbe nicht antreten, weil …«


    Joshua grinste, gequält und süß wie beim ersten Mal, als er mich auf der High Bridge angelächelt hatte. »Weil ich dich nicht gleichzeitig jagen und mit dir zusammen sein kann, nicht wahr?«


    »Mit mir ›zusammen‹ sein?«, flüsterte ich.


    Joshua antwortete nicht. Stattdessen streckte er die Hand aus.


    Unsicher, was ich tun sollte, starrte ich seinen ausgestreckten Arm einen Moment lang an. Es war eine furchteinflößende, erregende Vorstellung – seine Hand zu halten, ihn mehr als nur ein paar kurze Sekunden lang zu berühren. Mit einem leichten Zittern streckte ich zögernd die Hand aus und legte sie in seine.


    Wieder einmal schoss pulsierendes Feuer durch meine Venen. Joshua und ich reagierten, wie wir es bei unserer ersten Berührung getan hatten – keuchend, lächelnd, mit dem instinktiven Bedürfnis, vor dem Stromstoß zurückzuzucken. Doch wir kämpften gegen den Reflex an und hielten uns stattdessen fest an der Hand.


    Anfangs umschloss seine Hand die meine und hielt sie auf formelle, beinahe geschäftsmäßige Art und Weise. Dann, ganz langsam, bewegte er unsere Hände im Kreis, bis sie senkrecht aufragten, Handfläche an Handfläche. Joshua drehte kaum merklich das Handgelenk, schlang seine Finger zwischen den meinen hindurch und hielt meine Hand umschlossen. Ich bog meine Finger nach unten, um seine Hand ebenfalls zu umschließen.


    Sobald unsere Hände ineinander verschlungen waren, änderte sich die Energie, die über meine Haut kroch, kaum merklich. Das konstante Feuer hatte jetzt nicht mehr seinen Ursprung in meiner Hand und breitete sich in meinem restlichen Körper aus, sondern umgab mich überall außer an der Hand, die die seine umschlossen hielt. Jene Hand fühlte sich an, als würde sie an der gesamten Handfläche, die Joshuas berührte, von kleinen Stichen übersät – wie das Kribbeln einer eingeschlafenen Gliedmaße. Als würde meine Hand erwachen.


    Der Vergleich passte noch besser, als das Kribbeln aufhörte und von etwas völlig anderem abgelöst wurde.


    Auf einmal spürte ich ihn. Nicht den tauben Druck, noch nicht einmal den aufregenden Strom, sondern ihn. Ich spürte die Wärme seiner Hand und die Beschaffenheit seiner Haut, die an die meine gedrückt war. Ich spürte ihn, genau wie ich es im Fluss getan hatte, als er kurzzeitig aus dem gleichen Stoff wie ich bestanden hatte.


    Joshua musste die Veränderung auch wahrgenommen haben, denn sein Blick huschte von unseren Händen zu meinem Gesicht.


    »Fühlst du das?«


    Er klang ehrfürchtig und unsicher. Ich nickte, wobei ich ihm tief in die Augen sah. Als ich etwas sagte, kamen die Worte stockend.


    »Joshua, ich … ich habe dir doch erzählt, dass ich seit meinem Tod nichts mehr gespürt hatte. Nicht so wie das hier. Zum ersten Mal habe ich etwas gespürt, als du im Fluss warst. Und seit unserer Begegnung habe ich immer wieder kleine Dinge gespürt, kleine Empfindungen. Aber diese Empfindungen sind jeweils schnell wieder verschwunden. Das hier ist anders … Es scheint nicht wegzugehen.«


    Ich hob unsere miteinander verschlungenen Hände, um das Gesagte zu unterstreichen. Als ich es tat, spürte ich das Gewicht seines Arms und die raue Haut seiner Handfläche, die sich an der meinen bewegte.


    Joshua beugte sich näher zu mir, die Hand weiterhin fest mit meiner verschlungen.


    »Dann treffe ich vielleicht doch die richtige Entscheidung«, murmelte er.


    Instinktiv, wie bei einer unwillkürlichen Reaktion, beugte ich mich ihm entgegen, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Unsere Nähe verursachte mir ein andersartiges Kribbeln, ein Kribbeln, das bestimmt nicht nur mit dem Übernatürlichen zu tun hatte. Eher mit der natürlichsten Sache der Welt – einfacher menschlicher Anziehungskraft.


    Trotz unserer Nähe, oder vielleicht gerade deswegen, wurde Joshuas Miene ernst, seine Stimme leidenschaftlich.


    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, flüsterte er und nickte in Richtung unserer verschränkten Hände.


    »Woran? An die Hochspannung oder ganz allgemein daran, mich anzufassen?«


    »Beides.« Mit seiner freien Hand wies er zwischen uns hin und her, auch wenn dafür nicht viel Platz war. »Was auch immer gerade passiert, es hat etwas zu bedeuten. Mehr, als dass wir gleichzeitig am gleichen Ort tot waren. Mehr, als dass du ein Geist bist und ich ein Seher. Glaubst du nicht?«


    Mein Gehirn summte so laut, dass ich beinahe nicht antworten konnte. »Ich glaube … vielleicht.«


    Er grinste und kam so nahe, dass unsere Lippen sich beim kleinsten Zucken von einem von uns berühren würden.


    »Vielleicht was?«, bohrte er nach.


    »Vielleicht ja?«, stieß ich keuchend hervor, wobei ich mir vorstellte, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen würden. Wie heiß würden sie mich verbrennen? Wie schnell würde ich seine echten Lippen spüren, unter dem Feuer? Ich versuchte ruhig zu atmen und mich auf den Augenblick vorzubereiten, den ich so sehr wollte.


    Natürlich war ich nicht unbedingt darauf vorbereitet, dass dieser Augenblick von einem kurzen, energischen Klopfen an Joshuas Autofenster unterbrochen wurde.
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    Als es an die Scheibe klopfte, erstarrten wir, unsere Lippen nur einen Atemzug voneinander entfernt.


    »Wer ist das?«, fragte Joshua mich durch zusammengebissene Zähne. Ohne den Kopf zu bewegen, spähte ich an ihm vorbei.


    »Ein Mädchen«, zischte ich.


    Joshua entzog mir die Hand, wobei er meine Finger sanft drückte, bevor er sich dem Störenfried zuwandte. Er ließ das Seitenfenster an der Fahrerseite herunter und lachte dann.


    »Was kann ich für dich tun, Schwesterherz?«, fragte er den Störenfried.


    »Du könntest zum einen damit aufhören, mich in Verlegenheit zu bringen«, stieß das Mädchen wütend hervor.


    Jillian natürlich. Ich beugte mich nach rechts, um sie besser sehen zu können, doch ich erblickte nichts außer schmalen Hüften, in die erbost zarte Hände gestemmt waren.


    »O mein Gott, Jillian«, stieß Joshua gespielt entsetzt hervor. »Es tut mir so leid. Du weißt ja, dass deine Beliebtheit das Wichtigste in meinem Leben ist.«


    »Hör auf mit dem Scheiß, Josh«, fuhr Jillian ihn an. »Es ist schlimm genug, dass du in der Schule aufgetaucht bist und wie ein Landstreicher ausgesehen hast, aber jetzt musst du auch noch die Mittagspause damit verbringen, in deinem Auto mit dir selbst zu reden?«


    »Ich habe für den Debattierclub geübt.«


    Sie schnaubte höhnisch. »Du bist noch nicht mal im Debattierclub. Und überhaupt, allein Mittag gegessen hast du … noch nie. Also reden die Leute.«


    »Und das macht mir etwas aus, weil …«


    Jillians Hände hoben sich von ihren Hüften und falteten sich wie zum Gebet. »Weil deine kleine Schwester wirklich, wirklich die Ballkönigin in ihrem Abschlussjahr sein will, und das kann sie nicht, wenn du ihr gar nicht dabei hilfst.«


    Ächzend sank Joshua in seinen Sitz zurück. Jillian ließ sich davon nicht abschrecken, sondern bückte sich und steckte den Kopf durch das offene Fenster. Sie hatte immer noch ihre ewig gequälte Miene aufgesetzt, sogar noch als sie die Lippen zu einem flehenden Schmollmund verzog.


    Sie hatte Glück, denn ihre Bitten zogen bei Joshua. Angesichts ihres Versuchs, zerknirscht dreinzublicken, stieß er ein aufrichtiges Lachen aus. Jillian lachte ebenfalls, und ihr gesamtes Gesicht verwandelte sich. Die scharfen Linien wurden sanfter, und ihre haselnussbraunen Augen glitzerten. Sie war wunderschön, wenn sie lachte.


    »Na schön«, willigte Joshua ein. »Ich mische mich unters Volk. Aber nur, weil deine gesamte Zukunft davon abhängt.«


    Jillian schnaubte erneut, war aber zu klug, um sich weiter herumzustreiten. Sie richtete sich auf, stemmte wieder die Hände in die Hüften und wartete, während Joshua seine Scheibe hochfahren ließ.


    Sobald das Fenster geschlossen war, wandte Joshua sich wieder mir zu. »Kommst du mit in den Unterricht?«, flüsterte er.


    Ich zögerte, nur einen Augenblick, und erwiderte dann im Flüsterton: »Na ja, jemand muss ja sicherstellen, dass du bei den Differenzialrechnungen nicht durchfällst.«


    Joshua machte seine Tür auf und stieg aus dem Wagen, schob sich an Jillian vorbei und ging dann zur Beifahrertür. Mit einem raschen Blick auf seine Schwester, möglicherweise um zu sehen, wie genau sie ihn beobachtete, zog Joshua meine Tür auf und bückte sich, um seine Schultasche vom Boden aufzuheben. Ich erhob mich und zwängte mich durch den schmalen Spalt zwischen seinem Körper und dem Türrahmen, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass ich Joshua nicht berührte.


    Anscheinend hatte er nicht das Gefühl, mit mir so behutsam umgehen zu müssen, wie ich es mit ihm tat. Als ich mich an ihm vorüberschob, ließ er sanft die Fingerspitzen meine Wade hinabstreichen. Sofort schoss hinten an meinem Bein eine Hitzewelle empor.


    »Hey!«, rief ich aus. Kichernd schloss Joshua die Tür hinter mir. Ich machte Anstalten, ihn zurechtzuweisen – jedenfalls halbherzig –, da unterbrach Jillian uns wieder.


    »Josh, was war das für ein Geräusch?«


    Joshua erstarrte, eine Hand immer noch am Türgriff. Langsam, vorsichtig, wirbelte ich auf dem Absatz herum, bis ich Jillians Gesicht über das Wagendach hinweg sehen konnte. Sie sah jetzt ernst aus, die Mundwinkel finster nach unten gezogen.


    »Redest du von meinem Lachen?«, fragte Joshua sie.


    »Nein, es klang höher. Wie eine Mädchenstimme.«


    Joshua und ich stockten beide, aber er hatte sich schneller wieder im Griff. »Vielleicht hast du jemanden gehört, der dich vom Rasen dahinten gerufen hat?«, schlug er vor.


    Sie schüttelte den Kopf. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine störrische Falte. »Nein, Josh, es war gleich hier. Neben dem Wagen.«


    »Okay, okay.« Joshua hielt die Hände empor und stieß ein nervöses, abwiegelndes Lachen aus. »Aber du weißt doch, dass sie keine Mädchen zur Ballkönigin krönen, die Stimmen hören, nicht wahr?«


    Da hellte sich Jillians finstere Miene auf. Die Vorstellung, verrückt zu wirken, schien furchterregender zu sein als eine geisterhafte Stimme. Wieder schüttelte sie den Kopf, vermutlich, um den Gedanken an das abzuschütteln, was auch immer sie zu hören geglaubt hatte. Sie lächelte. »Man kann nie wissen – vielleicht sind Psychosen in zwei Jahren total angesagt.«


    »Hoffen wir es, um deinetwillen.«


    Jillian verdrehte die Augen und wies ruckartig mit dem Daumen auf die Schule. »Unters Volk mischen, Josh. Pronto.«


    Joshua winkte ab, doch Jillian wirkte besänftigt genug, um sich umzudrehen und zum Schulhof zurückzugehen. Sobald sie außer Hörweite war, sah ich zu Joshua auf.


    »›Eine Mädchenstimme‹?«, flüsterte ich. »Meinst du, sie hat mich gehört?«


    Nachdenklich zog Joshua die Augenbrauen zusammen. Nachdem er seiner Schwester ein paar Sekunden länger nachgeblickt hatte, sah er mich aus dem Augenwinkel an und formte lautlos Seher? mit den Lippen.


    »Vielleicht«, überlegte ich und sah ebenfalls Jillians Gestalt nach, wie sie auf den hinteren Rasen und eine Schar junger Mädchen zuging. Bevor Jillian sich der Schar anschloss, warf sie einen letzten Blick über die Schulter auf ihren Bruder. Ihre Miene war verärgert, aber gleichzeitig sah sie verwirrt aus – als sei sie sich nicht wirklich sicher, was sie eben gehört hatte.


    »Vielleicht, vielleicht nicht«, flüsterte Joshua und zog sich dann die Tasche weiter auf die Schulter. »Bereit für den Unterricht?«


    Ich nickte und folgte ihm dann, an meiner Unterlippe nagend, dicht auf den Fersen über den Parkplatz. Mir ging Jillians verwirrter, nachdenklicher Blick einfach nicht aus dem Sinn. Was genau hätte es zu bedeuten, falls ich es mit einem weiteren Menschen zu tun haben sollte, der sich der Geisterwelt bewusst war? Ich liebte es, dass Joshua dieses Bewusstsein besaß, aber ich brauchte nicht wirklich auch noch Ruth Junior an der Backe. Nicht ausgerechnet jetzt.


    Ich war so gedankenverloren, dass mir beinahe das Geräusch zischender Luft neben mir entgangen wäre. Mir blieb nur noch Zeit »Joshua!« zu schreien, bevor ihn etwas Großes, Ächzendes am Rücken traf.


    Erst nach einer Sekunde wurde mir klar, dass es sich bei dem angreifenden Objekt um den stämmigen, rothaarigen Jungen aus Joshuas Mathekurs handelte, um denjenigen, der ihm gesagt hatte, er hätte die Stunde schwänzen sollen. Jetzt konnte ich sehen, dass der Junge Joshua nicht wirklich getroffen hatte – er hatte lediglich seinen dicken Arm um Joshuas Hals geschlungen und nahm ihn spielerisch in den Schwitzkasten.


    »Mayhew, Dude, ich wusste ja, dass du ein Genie bist, aber verdammt noch mal! Deine Vorstellung gestern in Wolters Kurs war heldenhaft.«


    Joshua lachte, doch es klang mehr wie ein ersticktes Husten. Er lief allmählich ein wenig rosa an und tippte dem Jungen auf den Arm.


    »O’Reilly, Mann, lockere mal deinen Kung-Fu-Griff.«


    »Oh!« Überraschend schnell ließ der Junge – O’Reilly – Joshua los und klopfte ihm auf den Rücken. »Sorry, Dude.«


    »Kein Problem«, krächzte Joshua heiser.


    »Also«, sagte O’Reilly, während er die Tasche aufhob, die er Joshua von der Schulter gefegt hatte. »Sitzt du in der siebten Stunde immer noch in der Bibliothek fest?«


    »Ja, der Arzt sagt, ich darf kein Krafttraining machen, wahrscheinlich bis Weihnachten nicht. Wegen der ganzen Sache mit dem Herzen, weißt du?«


    »Dude, weil du quasi gestorben bist, stimmt’s?«


    O’Reillys Worte hätten vielleicht als Angriff aufgefasst werden können, hätte er sie nicht so arglos vorgebracht. Als er Joshua die Tasche reichte, stand in O’Reillys weit aufgerissenen braunen Augen nichts als Sorge um seinen Freund geschrieben. Ich mochte ihn auf der Stelle.


    »Yep. Weil ich gestorben bin.« Joshua lachte und schenkte mir einen verschlagenen Blick, bevor er fortfuhr: »Aber keine Sorge – zur Baseball-Saison bin ich wieder in Form.«


    »Das solltest du auch, Dude. Ich brauche meinen Center Fielder. Wenn du nicht auftauchst, werfe ich dich wahrscheinlich eigenhändig in den Fluss zurück.«


    »Ja, klar, mit einem toten Spieler und einem, der wegen Mordes ausfällt, gewinnen wir ganz bestimmt die regionale Meisterschaft.«


    Die sanfte, unbekannte Stimme überraschte mich, und ich beugte mich vor, um nach der Quelle Ausschau zu halten. Dort, hinter O’Reillys ungeschlachter Gestalt, stand der andere Junge, der mir gestern in Mrs. Wolters’ Kurs aufgefallen war.


    Dieser zweite Junge war etwa so groß und ähnlich gebaut wie Joshua, doch er hatte zottige, rotblonde Haare und dunkelbraune Augen. Als O’Reilly sich umdrehte, um ihm fröhlich gegen die Schulter zu boxen, lächelte er bloß leicht und krümmte die Schultern schützend nach vorn. Die Bewegung ließ ihn schüchtern aussehen, und ich fand ihn ebenfalls gleich sympathisch.


    Joshua wandte sich an den Jungen und hielt ihm seine Rechte entgegen, die dieser ergriff. »Scott, Mann, was gibt’s Neues?«


    Scott lächelte strahlender. »Nicht viel, Mayhew. Wie geht’s dir heute?«


    »Großartig. Besser denn je.« Sicher konnte ich mir nicht sein, aber ich glaubte zu sehen, wie Joshuas freie Hand in meine Richtung zuckte.


    »Klasse.« Scott nickte.


    Als sei Scotts Beurteilung von Joshuas Gesundheitszustand ein geheimes Codewort, machten sich die Jungen ohne einen weiteren Kommentar gemeinsam auf den Weg über den Rasen. Ich folgte ihnen, ein wenig perplex angesichts des Wortwechsels.


    Wir hatten beinahe die Tür von Mrs. Wolters’ Klassenzimmer erreicht, als hinter uns ein mehrstimmiges Gekicher erklang. Sofort blieben O’Reilly und Scott stehen und wirbelten herum. Joshua hingegen seufzte tief, bevor er sich in die gleiche Richtung drehte.


    Ich drehte mich ebenfalls um und erblickte eine Gruppe junger Mädchen, die sich mit tief ausgeschnittenen Oberteilen und Cheerleader-Röcken aneinanderdrängten. In der Mitte stand Jillian, anscheinend umgeben von ihrem Gefolge. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen sah sie gelangweilt und missmutig aus. Unwillkürlich gewann ich den Eindruck, dass die anderen sie gezwungen hatten herzukommen.


    »Meine Damen.« O’Reilly begrüßte sie mit vielsagend hochgezogenen Augenbrauen. Unglücklicherweise ignorierte die Schar ihn vollständig und richtete ihre Aufmerksamkeit einzig und allein auf eines: den gut aussehenden, dunkelhaarigen Jungen, der neben mir stand.


    »Du schwänzt heute nicht, Josh?«, rief ein Mädchen von hinten. Unisono klimperte die ganze Schar mit den Wimpern und warf die Haare mit der Hand zurück.


    Grinsend legte Joshua den Kopf schräg. »Heute nicht. Ich habe beschlossen, alle mit meiner Anwesenheit zu beehren.«


    Jillian schnaubte verächtlich und verdrehte, ganz typisch, die Augen. Doch die meisten ihrer Freundinnen teilten ihren Hohn offensichtlich nicht: Alle kicherten, als habe Joshua den lustigsten Witz gemacht, den sie je gehört hatten. Ein paar Mädchen warfen die Haare jetzt sogar noch hektischer zurück, wie prahlerische Vögel bei einem eigenartigen Balztanz.


    Ohne sich meiner oder Jillians Verärgerung bewusst zu sein, löste sich ein Mädchen aus der Gruppe. Es richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wobei es immer noch ein paar Zentimeter kleiner war als ich, und schenkte Joshua ein strahlendes Lächeln.


    »Josh«, schnurrte das Mädchen mit einer kehligen Stimme, die tiefer war, als ich erwartet hatte. Wie ihre Freundinnen warf sie eine Strähne ihres honigblonden Haars zurück. Bei ihr wirkte die Geste allerdings entschieden weniger kindisch, und in ihren blassblauen Augen lag ein berechnendes Glitzern. »Mir kannst du es ja sagen – ist Jillian wieder mal gemein zu dir?«


    »Na ja, sie versucht es jedenfalls.«


    Zu meiner grenzenlosen Erleichterung richtete Joshua seine Antwort an Jillian und nicht an ihre hübsche Freundin. Das Mädchen ließ sich jedoch nicht abschrecken. Es stahl sich vorwärts, an seinen Freundinnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


    »Du gibst mir einfach Bescheid, falls du vor der fiesen alten Jillian beschützt werden musst.« Seine Worte waren voller versteckter Andeutungen, was zum Großteil an der anzüglichen Art lag, mit der es sich zu Joshua beugte.


    Als er sich von dem Mädchen weglehnte, empfand ich die seltsamste Gefühlsmischung. Zuerst wollte ich mich in Joshuas Arme werfen und ihm mehrere dankbare Küsse geben – als Belohnung für sein offensichtliches Desinteresse an dem Mädchen. Als Nächstes wünschte ich mir, ich wäre stofflich genug, um mich auf diese Fremde zu stürzen und ihr die hübschen Haare auszureißen.


    Entsetzt über mich selbst, schüttelte ich den Kopf. Wer war ich denn, dass mir solch schreckliche Dinge durch den Sinn gingen? Der Drang verunsicherte mich und rief mir meine Befürchtungen bezüglich meines Wesens ins Gedächtnis. Des Wesens, von dem Eli so beharrlich behauptete, dass es meine Verdammnis sein werde.


    Zum Glück schüttelte Joshua auf das Angebot des Mädchens hin ebenfalls den Kopf. »Ich weiß es zu schätzen, Kaylen«, sagte er. »Aber ich halte mich an meine gewohnten Leibwächter.«


    Er nickte zu O’Reilly und Scott hinüber. Die Jungen sahen allerdings nicht aus, als wollten sie Leibwächter spielen. Sie sahen aus, als würden sie sich jederzeit und auf jede erdenkliche Weise von diesem Mädchen beschützen lassen.


    Kaylen zuckte lediglich mit den Schultern. »Wie du willst«, sagte sie mit einem Lächeln, ohne sich auch nur einen Zentimeter von Joshua zu entfernen.


    Jillian seufzte und verdrehte erneut die Augen. Jetzt war ihr Missmut so gut wie unverhohlen. »Gehen wir, Kaylen.«


    Endlich – nach ein paar betörenden Seufzern und verstohlenen Blicken – zog die Gruppe von dannen. Kaylen wirkte am widerwilligsten von allen. Sie sah andauernd zu den Jungen zurück, ganz wie Jillian, auch wenn ich hätte schwören können, dass Jillians Blicke immer wieder zu der Stelle huschten, an der ich stand. Obwohl ich mir dabei ein wenig töricht vorkam, schlüpfte ich hinter O’Reilly und außer Sicht, bis Jillian um eine Ecke gebogen war.


    Als die Mädchen verschwunden waren, atmeten O’Reilly und Scott hörbar tief aus. Anscheinend hatten sie während Kaylens Auftritt die Luft angehalten.


    »Dude, Kaylen Patton ist total heiß.« O’Reillys Erklärung klang schwärmerisch.


    Zögerlich wandte ich mich Joshua zu, um zu sehen, ob er in die ehrfürchtige Schwärmerei einstimmen würde. Joshua sah mir tief in die Augen und zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe schon Besseres gesehen, Jungs. Viel Besseres.«


    Wie eine Idiotin kicherte ich und musste eine Falte meines Kleids packen, um nicht mit der Hand meine Haare zurückzuwerfen.


    Ich saß auf der Kante von Joshuas Pult und versuchte, ihn nicht von einem besonders öden Vortrag über ganze Zahlen abzulenken. Doch schon bald ließ Mrs. Wolters den Kurs still arbeiten.


    Beinahe sofort, nachdem es in dem Zimmer ruhig geworden war, schob Joshua einen linierten Zettel über sein Pult auf mich zu. Darauf hatte er in dicker, intelligent aussehender Schrift geschrieben: Ich habe einen genialen Plan. Willst du ihn hören?


    Ich lachte, hielt mir dann aber instinktiv den Mund zu, um das Geräusch zu dämpfen. Ohne mich anzusehen, schrieb Joshua grinsend an den Rand des Zettels: Dir ist doch klar, dass dich sonst keiner hören kann, oder?


    »Sei dir da mal nicht so sicher«, flüsterte ich und stellte mir Jillians Miene in der Mittagspause vor. Dann schüttelte ich angesichts meines eigenen lächerlichen Betragens den Kopf und sagte, diesmal lauter: »Okay, ich gebe mich geschlagen. Wie lautet dein genialer Plan?«


    Joshua riss noch eine Seite aus seinem Notizbuch und schrieb hektisch drauf los. Sobald er fertig war, schob er mir den Zettel zu und tat dann so, als wende er sich wieder seinem Analysisbuch zu, wobei er mir aus dem Augenwinkel beim Lesen zusah.


    Okay, fing seine Nachricht an, mein Plan passt irgendwie zu einer Theorie, die mir gestern Nacht gekommen ist. Wir wissen, dass du in dem Fluss gestorben bist, und du hängst immer noch hier herum. Also stammst du vielleicht von hier. Du hast doch gesagt, dass du dich an diese Gebäude erinnern kannst, nicht wahr? Vielleicht bist du sogar hier gewesen, bevor oder nachdem du zu Hause unterrichtet wurdest. Ich denke Folgendes: Meine Lesestunde findet in der Bibliothek statt, wo die alten Jahrbücher sind. Wir können sie alle durchgehen, angefangen mit den neuesten, und nachsehen, ob wir dein Bild finden.


    Als ich die letzten Wörter las, hatte ich das seltsame Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


    »Sollst du in der Lesestunde nicht eigentlich … Ich weiß ja auch nicht … Lesen?«


    Joshua starrte mich einen Moment direkt an. Dann schrieb er wieder.


    Schlechter Einfall?


    Ich dachte eine Weile darüber nach. Was an seinem Vorschlag jagte mir solche Angst ein? Schließlich würde es vielleicht zu einem Informationsfetzen über mein Leben führen. Es könnte Antworten auf so viele Fragen bringen, die mich in den letzten Tagen gequält hatten – wer ich gewesen war, wer ich vielleicht werden würde. Etwas, womit sich gegen das ins Feld ziehen ließe, was sowohl Eli als auch Ruth über mich angedeutet hatten.


    Doch darin lag auch das Problem. Denn sobald ich einmal im Besitz dieser Informationen war, sobald ich die fehlenden Teile meiner Identität zusammengesetzt hatte, würde ich real werden. Ich wäre eine reale Person mit einer realen Geschichte. Einer Geschichte, die zu Ende gegangen war.


    Vielleicht war das der Grund, weshalb ich nie versucht hatte, meinen Grabstein auf dem Friedhof zu finden. Denn aufgrund solcherlei Informationen würde ich letztlich wissen – nicht nur ahnen, sondern wirklich wissen –, dass ich tot war.


    Und Joshua wüsste es ebenfalls. Dies war ein Schritt, zu dem wir vielleicht nicht völlig bereit waren.


    »Joshua«, setzte ich mit leiser Stimme an. »Glaubst du wirklich … nein, weißt du wirklich, dass ich tot bin? Dass ich nicht lebe? Und es nie wieder tun werde?«


    Als er zu mir aufblickte, war jegliche Ausgelassenheit, jegliche entspannte Selbstsicherheit aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Züge wurden weicher, und er sah gleichzeitig traurig und niedlich aus. Ganz langsam nickte er.


    Ich starrte ihn weiter an. Ich wusste wirklich nicht, wie ich von diesem Punkt weitermachen sollte. Meine Zähne gruben sich in die weiche Haut meiner Lippe, und ich verzog ärgerlich den Mund. Im Gegenzug schenkte Joshua mir ein mattes, verschlossenes Lächeln.


    Ich bildete mir die Hoffnung nicht ein, die ich in dem Lächeln erblickte. Beinahe konnte ich seine Gedanken darin lesen: Ja, er wusste, dass ich tot war, aber er hoffte trotzdem, dass diese Unzulänglichkeit meinerseits kein Problem darstellen würde. Oder vielleicht dachte er, er könne irgendeine Lösung für mich finden. Für uns.


    Der mich außer Gefecht setzende Schmerz entfaltete sich wieder in meiner Brust. Er verriet mir ganz grundlegend, wenn auch stillschweigend, was ich jetzt zweifellos tun würde. Was ich zweifellos immer tun würde, wenn Joshua etwas Furchterregendes oder Unbekanntes vorschlug.


    Ich seufzte schwer. »Okay. Wir gehen in die Bibliothek. Wir versuchen, mein Bild zu finden.«


    Jetzt war Joshua mit Stirnrunzeln an der Reihe. Sicher?, formte er unhörbar mit den Lippen.


    Ich setzte zu einer Antwort an. Nein, ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, wer ich bin. Dann überlegte ich es mir anders, und anstatt ihm die ganze Wahrheit zu sagen, verriet ich ihm nur einen Teil.


    »Wenn du bei mir bist, wird es schon gehen.«
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    Nachdem Mrs. Wolters’ Stunde zu Ende war und sich die anderen Schüler auf den Weg zu ihrem nächsten Unterrichtsraum machten, schlenderten Joshua und ich über den leeren Rasen hinter der Schule.


    Alle paar Sekunden berührte Joshua mit der Hand die meine, sodass Funken meinen Arm hinauf-, dann wieder hinunter- und schließlich wieder hinaufschossen. Trotz der Freude über seine Berührung bewegte ich mich absichtlich langsam auf das Hauptgebäude zu, da ich wusste, dass sich hinter dessen Tür die Bibliothek befand.


    »Weißt du«, unterbrach Joshua meinen Gedankengang, »wir müssen das hier nicht machen, wenn du nicht willst.«


    Er verzog keine Miene, sondern blickte ganz beiläufig drein. Ich wusste es jedoch besser.


    Ich kannte Joshua erst seit drei Tagen. Doch ich kannte ihn gut genug, um den falschen Unterton aus seinen Worten herauszuhören. Ich konnte die Gedanken in seinen Augen tanzen sehen: Im Gegensatz zu mir wollte er in die Bibliothek gehen. Er sehnte sich nach der Aufregung, etwas Neues über mich herauszufinden, meine Vergangenheit Stück für Stück zusammenzusetzen.


    Und er hatte recht, das wusste ich.


    Seit der vergangenen Nacht, nach meinem Gespräch mit Eli, wusste ich, dass mein »Wesen« – die Art Mensch, die ich sowohl vor als auch nach meinem Tod war – eine wichtige Rolle dabei spielte, wie ich mein Leben nach dem Tod verbringen würde. Folglich musste ich alles, was ich konnte, über mich in Erfahrung bringen, bevor ich wieder Eli oder Ruth über den Weg lief. Ja, wenn ich einmal völlig ehrlich war, wusste ich, wie unentbehrlich die heutige Recherche war.


    Natürlich bedeutete das nicht, dass ich Joshuas Begeisterung teilte. Während er neben mir her ging, sah ich, wie er ein ganz klein wenig hüpfte, ganz hibbelig vor Aufregung angesichts unserer Aufgabe. Seine leuchtenden Augen und die beschwingt baumelnden Arme standen in krassem Gegensatz zu meinem eigenen Erscheinungsbild, das wahrscheinlich von einer gewissen Grabesstimmung geprägt war.


    Von meiner Stimmung einmal abgesehen, war es schwer, sich durch Joshuas Verhalten nicht ein wenig geschmeichelt zu fühlen. Ich unterdrückte ein Seufzen und setzte dann ein fröhliches Lächeln auf.


    »Nein, Joshua, ich bin bereit. Gehen wir.«


    Er musste zu aufgeregt sein, um meinen Unterton zu bemerken, denn meine schreckliche Lüge schien ihn voll und ganz zu befriedigen. Er strahlte übers ganze Gesicht, als er stehen blieb und sich dicht zu mir beugte.


    »Wirklich? Denn mir ist noch ein Gedanke gekommen. Weißt du, falls die Sache mit dem Jahrbuch funktioniert.«


    »Oh, was denn?«


    »Tja, sagen wir einmal, wir finden dein Bild. Das würde bedeuten, dass wir auch deinen Nachnamen finden. Dann müssen wir ihn nur noch im Telefonbuch suchen, und schon haben wir deine Familie aufgespürt. Es ist ja nicht so, als wäre Wilburton solch eine große Stadt. Wenn du einen ungewöhnlichen Nachnamen hast, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass die Leute, die ihn auch tragen, mit dir verwandt sind, stimmt’s?«


    Als er mit seinem aufgeregten kleinen Vortrag fertig war, musste ich schlucken. Sein Einfall machte die Pläne an diesem Nachmittag noch komplizierter – steigerte Erwartung und Angst.


    »Machen … ähm … machen wir doch einen Schritt nach dem anderen, okay?«, lachte ich bebend.


    »Ja. Ja, du hast definitiv recht. Einen Schritt nach dem anderen.«


    Wieder ließ ich mir nichts von ihm weismachen. Obwohl er ernst klang, als er nickte, glitzerten seine Augen aufgrund seines neuen Einfalls. Diesmal gab ich mir noch nicht einmal die Mühe, mein Seufzen zu verbergen, als er auf den Hintereingang zueilte.


    Wir betraten die Schule und schlenderten durch ihre Flure – von denen mir jeder einzelne vertraut vorkam, genauso wie es zuvor die Gebäude selbst getan hatten –, bis wir eine Flügeltür erreichten. Durch die Glasscheiben darin sah ich reihenweise hohe Bücherregale. Ich packte den Stoff meines Rocks und wickelte ihn mir hektisch um die Finger.


    Eine Hand gegen den einen Türflügel gepresst, blickte Joshua zu mir herunter. Obwohl er jetzt ein bisschen weniger begierig aussah, war seine Miene immer noch entschlossen. Ob es mir nun passte oder nicht, er würde den Raum betreten.


    »Bereit?«, fragte er.


    Nein.


    »Sicher«, brachte ich mit piepsiger Stimme hervor.


    Er nickte und stieß die Tür auf. Ich räusperte mich, um das dumme Piepsen loszuwerden, wappnete mich ein wenig und folgte ihm dann in die Bibliothek.


    Ein langer Empfangstisch hütete den Eingang. Auf der Platte stapelten sich zurückgegebene Bücher, und die Seiten des Tisches waren mit etlichen inspirierenden Postern beklebt. Eines verkündete: DU SCHAFFST ES!, also schenkte ich dem Poster einen wütenden Blick.


    Joshua ging zielsicher auf den hinteren Bereich der Bibliothek zu, und ich folgte ihm, während er im Zickzack durch die Regalreihen lief. Schließlich blieb Joshua zwischen der letzten Regalreihe und der hintersten Wand der Bibliothek stehen.


    Den ganzen veralteten Lexika und Enzyklopädien nach zu urteilen, befanden wir uns in der Abteilung mit den Nachschlagewerken. Joshua ging an ihnen vorbei und bückte sich zu ein paar Regalfächern in Bodennähe hinunter. Er kauerte sich hin und fuhr mit dem Zeigefinger eine Reihe dünner Bände entlang, die alle schwarz oder dunkelrot eingebunden waren. Ich erschauerte.


    Jahrbücher.


    Nur ein paar Augenblicke später hatte Joshua anscheinend die Bücher gefunden, nach denen er suchte. Er zog etliche auf einmal heraus und las die Buchrücken, bevor er die Bände zurückstellte oder sich unter den Arm klemmte. Als er endlich aufstand, hielt er etwa zehn Jahrbücher der Wilburton Highschool im Arm. Ich lehnte mich zur Seite und starrte ihre Buchrücken an. In verschiedenen Tönen metallischer Tinte gedruckt, standen dort Daten, die alle von den 1990er Jahren bis in die Mitte der 2000er reichten. Ich richtete mich wieder auf und starrte Joshua entsetzt an.


    Joshua hingegen blieb ganz sachlich, als er den Stapel Jahrbücher zu einem Schreibtisch hinübertrug. Er teilte die Bücher in zwei Stapel auf der Tischplatte, zog mir einen Stuhl heraus und setzte sich auf seinen eigenen. Ich ließ mich auf meinen Stuhl gleiten und faltete die Hände im Schoß, unsicher, was ich als Nächstes tun sollte.


    Joshua schob einen Stapel näher zu mir und zog dann den anderen zu sich. Er schlug das Jahrbuch oben auf seinem Stapel auf und blätterte die Seiten um, bis er die erste mit Schülerfotos gefunden hatte. Er legte einen Finger auf die Seite und musterte die Fotos, wobei er jedes Gesicht mit dem dazugehörigen Namen in Verbindung brachte, der in der Nähe der Seitenränder abgedruckt war.


    Nachdem er das ein paar Minuten lang getan hatte, räusperte ich mich. Er blickte zu mir auf, die Stirn weiterhin vor Konzentration in Falten gelegt. Dann runzelte er sie noch heftiger und legte den Kopf schräg.


    »Warum schaust du nicht deine Bücher durch?«, flüsterte er. Ich antwortete mit meiner normalen Stimme, auch wenn ich an sich voller Verlegenheit war.


    »Weil ich die Bücher nicht aufschlagen kann, Joshua.«


    »Hä?«


    Ich starrte auf meinen Schoß und kratzte mit einem Fingernagel an meinem Kleid herum. »Ich habe dir doch gesagt, du bist das Einzige in der Welt der Lebenden, was ich spüren oder worauf ich eine Wirkung haben kann. Ich kann keine Türen öffnen, schon vergessen? Warum sollte ich also in der Lage sein, ein Buch aufzuschlagen?«


    Ich zuckte einfach mit den Schultern, doch Joshua schob mir einen Finger unter das Kinn und hob meinen Kopf, bis ich seinen Blick erwiderte.


    Als ich ihn ansah, klang Joshua ebenfalls verlegen. »Da hab ich wohl nicht nachgedacht. Tut mir leid.«


    Ich zuckte erneut mit den Schultern, diesmal matt lächelnd. »Ist schon gut.«


    Er ließ sich nichts vormachen, sondern schüttelte den Kopf, widmete sich aber wieder ohne weiteren Kommentar seinem Jahrbuch. Nachdem er den Band näher zu mir geschoben hatte, beugte er sich beim Blättern ein Stück herüber. Es war ganz klar, dass ich gemeinsam mit ihm suchen sollte. Ich lachte leise in mich hinein. Offensichtlich würde mich keine mit dem Tod zusammenhängende Unfähigkeit davor bewahren, diese Jahrbücher mit ihm durchzugehen.


    Wir saßen da und blätterten ein Buch nach dem anderen durch, ohne dass es etwas genützt hätte. Es war beinahe zwei Uhr vierzig, bloß eine Viertelstunde vor Schulschluss. Als er auf seine Armbanduhr sah, war ihm eine Emotion ganz klar ins Gesicht geschrieben: Enttäuschung über das offensichtliche Scheitern seines genialen Plans. Er packte eines der wenigen noch übrigen Bücher, ging weniger sorgsam damit um als mit den anderen, und schlug achtlos die erste Seite auf.


    Da geschah es.


    Die erste Seite war genauso unverfänglich wie diejenigen der anderen Jahrbücher. Sie zeigte das Bild einer Comicfigur mit einem Schutzhelm (ein Bergarbeiter, anscheinend das Schulmaskottchen) und die Daten 1998 bis 1999. Nichts Ungewöhnliches.


    Die zweite Seite war jedoch ganz anders. Diese zweite Seite zeigte ein großes Farbfoto eines Mädchens. Die Bildunterschrift lautete:


    Zum Andenken an Amelia Elizabeth Ashley


    30. April 1981 – 30. April 1999


    Mir stockte der Atem. Dann rang ich krampfhaft nach Luft.


    Energisch stand ich auf. Der Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, rutschte mit einem lauten Quietschen über den Fliesenboden, bevor er gegen die Wand der Bibliothek knallte.


    Ich drehte den Kopf in Richtung des Geräusches. Mit offenem Mund starrte ich den Stuhl an. Er schien völlig gewöhnlich – ein roter Plastiksitz auf dünnen Metallbeinen. Bloß ein einfacher alter Stuhl. Und das erste Objekt in der Welt der Lebenden, abgesehen von Joshua, das ich seit meinem Tod hatte bewegen können.


    Der Gedanke an meinen Tod ließ mich wieder zu dem Foto in dem Jahrbuch blicken. Auf das Mädchen darin und den Namen darunter.


    Der Stuhl würde warten müssen.


    Dieses Bild jagte mir eine Heidenangst ein. Am liebsten hätte ich mich von ihm abgewandt. Doch ich war wie versteinert.


    Das Mädchen auf dem Bild starrte empor, ein winziges Lächeln auf den Lippen. Das Lächeln hob die Mundwinkel nur ein bisschen. Es war freundlich, aber argwöhnisch, als habe das Mädchen etwas Lustiges gehört, sei sich aber nicht sicher, ob man darüber lachen dürfe. Seine Augen – von einem strahlenden Waldgrün, das zu dem Kleid passte – glitzerten belustigt. Die gewellten braunen Haare fielen über die Schultern und umrahmten das schmale ovale Gesicht. Die leichte Röte konnte die winzigen Sommersprossen nicht ganz verdecken, die seine Wangen und den Nasenrücken sprenkelten.


    Es sah zaghaft und süß aus, aber auch kraftvoll. Und sehr lebendig.


    Ein Tropfen fiel von meinem Kinn auf die Seite und verursachte einen dunklen runden kleinen Fleck am Hals des Mädchens. Ich wischte mir über die Wange, da ich instinktiv wusste, dass es sich bei dem Tröpfchen um eine Träne handelte – meine Träne.


    »Das da auf dem Bild bin ich, nicht wahr?«


    Ich konnte Joshua bei meinen Worten noch nicht einmal ansehen, konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden. Ich flüsterte, als könnte ein lautes Geräusch vielleicht den Bann brechen, unter dem wir standen. Zur Antwort erntete ich nichts als Schweigen. Dann …


    »Hab dir doch gesagt, dass du wunderschön bist.«


    Ich drehte mich in Richtung des weichen Klangs seiner Stimme. Eigentlich bewegte sich nur mein Kopf, da mein Körper fest an dem Schreibtisch verankert zu sein schien. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Tischkante mit beiden Händen umklammert hielt, so fest, dass die Fingerknöchel über der Holzmaserung weiß hervorstachen. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich plötzlich die glatte Oberfläche des Holzes. Diese jähe körperliche Empfindung überraschte mich im Grunde nicht im Geringsten. Es schockierte mich eher, dass das Holz unter meinem festen Griff noch nicht zersplittert war.


    Und ich war nicht die Einzige, die schockiert war. Joshua starrte mich an, und auf seinem Gesicht spiegelten sich Glaube, Unglaube sowie eine Vielzahl anderer Emotionen wider. Doch wie grundverschieden seine sich abwechselnden Mienen auch sein mochten, jede einzelne verriet mir ein und dasselbe.


    Er wusste es. Jenseits jeglichen Zweifels, jenseits eines jeden Wunsches, jenseits aller Hoffnung. Er wusste, dass ich Amelia Elizabeth Ashley war. Und dass ich tot war.


    Ich sagte nichts. Es ging nicht.


    Langsam stand Joshua von seinem Stuhl auf. Als würde er kapitulieren, hielt er die Hände vor sich ausgestreckt. Es erinnerte mich an die Art, wie er sich mir vor drei Tagen auf der High Bridge Road genähert hatte. Als rechnete er damit, dass ich jeden Augenblick davonlaufen würde.


    Mit bedachtsamen Bewegungen hob er die Hände zu meinen Wangen, doch ohne mich zu berühren. Er sah mir direkt in die Augen und hob die Brauen, warnte mich vor seinem nächsten Schritt oder bat vielleicht um Erlaubnis.


    Obwohl ich nicht reagierte, musste er wohl ein gewisses Einverständnis meinerseits gespürt haben. Er senkte beide Hände auf meine Wangen und hielt behutsam mein Gesicht umschlossen. Ich stand völlig reglos da, selbst als es sich anfühlte, als hätten seine Hände mir Abdrücke auf die Haut gebrannt. Joshua beugte sich vor und drückte mir, ganz sanft, die Lippen auf die Stirn, gleich über einer Augenbraue.


    Der Kuss versetzte mir am ganzen Körper einen Schlag. Das Gefühl war intensiver als alles, was ich bisher gespürt hatte – die reinste Stoßwelle, die meine Wirbelsäule hinabschoss und jede einzelne Gliedmaße entlang. Die Heftigkeit ließ mich aufkeuchen, und meiner Kehle entrang sich ein leiser Schrei.


    Auf das Geräusch hin wollte Joshua zurückweichen, um zu sehen, ob alles in Ordnung war, doch ich packte seine Hände und hielt sie an meinen Wangen fest. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, ruhig zu atmen. Ich schüttelte den Kopf zu einem Nein, zwang ihn, sich nicht zu bewegen.


    Er fügte sich, stand dicht bei mir, eine Seite meines Gesichts in der linken Hand, während er mir die andere Wange mit den Fingerspitzen der rechten streichelte. Nach einer Weile ging mein Atem endlich gleichmäßiger und kam etwas weniger besorgniserregend und keuchend hervor. Ein paar Sekunden später ließ ich seine Hände los und bedeutete ihm mit einem Nicken, dass es mir wieder besser ging. Alles andere als gut. Aber besser.


    Joshua strich mir nochmals mit den Fingern über die Wange und ließ dann die Hände sinken. Auch ohne die Augen aufzuschlagen, spürte ich, wie er sich von mir entfernte. Irgendwo einen Meter hinter mir hörte ich ihn herumrascheln. Langsam öffnete ich ein Auge, dann das andere. Ich drehte den Kopf, um einen Blick auf mein Foto in dem Jahrbuch zu erhaschen, das unschuldig auf der Tischplatte lag.


    Ich starrte immer noch das Bild an, als Joshua wieder um mich herumkam und etwas daneben auf den Tisch legte. Es war ein Telefonbuch.


    »Du versuchst, die Ashleys aufzuspüren?« Mir versagte die Stimme, als hätte ich sie stundenlang nicht mehr benutzt, statt nur Minuten.


    »Nur wenn du willst«, flüsterte Joshua.


    »Schlag es auf«, sagte ich, ohne den Blick von dem Schreibtisch zu wenden.


    Joshua beugte sich vor mir über das Telefonbuch. Er blätterte jede einzelne pergamentdünne Seite um, bis er eine bestimmte gefunden hatte. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Namen mit A entlang und hielt dann inne, sodass sein Finger auf der Mitte der Seite ruhte. Ich beugte mich zu ihm und starrte auf die Stelle, auf die er zeigte.


    Neben einer Telefonnummer und Adresse stand ein einzelner Name. Ein sehr vertrauter Name.


    Ashley, E.


    Ich starrte die Zeile eine Ewigkeit an. Ich starrte sie an, als die Glocke zum Unterrichtsschluss läutete. Ich starrte sie an, während die anderen Schüler ihre Sachen zusammenpackten und mich und Joshua wie angewurzelt in der hintersten Reihe der Bücherei zurückließen.


    Endlich rührte ich mich.


    »E. Ashley – das ist wahrscheinlich meine Mom, Elizabeth. Ich weiß nicht, warum dort nicht der Anfangsbuchstabe meines Dads steht. Er heißt Todd. Todd Ashley.«


    Meine Stimme klang ausdruckslos, emotionslos. Dennoch befiel mich ein leichtes Zittern.


    Das Bild jenes gedruckten Namens und seines fehlenden Begleiters schwirrte mir im Kopf herum. Dann mischten sich kurzzeitig aufleuchtende andere, verschwommenere Bilder darunter. Die Gesichter, die zu diesen Namen gehörten. Die Gesichter meiner Familie.


    Vergessene Gesichter. Unglaublicherweise vollkommen vergessen. Und doch waren sie hier, wie die Rückblenden aus meiner Erinnerung – nahmen in meinen Gedanken Gestalt und Form an.


    Ich schlang die Arme um mich, umarmte mich selbst ganz fest. Joshua kam näher, berührte mich beinahe, aber nicht wirklich. So blieben wir eine Weile – zehn Minuten hätten genauso gut zehn Stunden sein können, was mich betraf –, bis ich mich erstaunlicherweise … leichter fühlte.


    Zu dieser Leichtigkeit gesellte sich eine absolut seltsame, völlig unerklärliche Woge der Erleichterung.


    Ich weiß nicht, wie es möglich war, doch Joshua schien diese Veränderung in mir zu spüren. Diesmal brach er das Schweigen.


    »Also, Amelia Elizabeth Ashley«, sagte er leise. Behutsam. »Willst du deine Familie wiedersehen … heute?«


    Meine geflüsterte Antwort erschreckte mich, vor allem, weil sie der Wahrheit entsprach.


    »Ja, ich will.«
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    Joshua ging davon aus, dass wir mindestens zwanzig Minuten brauchen würden, um von der Schule zu der ersten Adresse zu fahren, die er auf einen Notizzettel geschrieben hatte. Joshua zog ein winziges Telefon hervor. (Ich hatte Handys gesehen, als ich noch am Leben gewesen war, da war ich mir sicher, aber die passten alle nicht in die Handfläche wie dieses.) Von diesem praktisch unsichtbaren Gerät aus rief er seine Mutter an, um ihr Bescheid zu geben, dass er später nach Hause käme. Nachdem Joshua das erledigt hatte, verfiel er beim Fahren wieder in Schweigen, wobei er mir ab und an einen besorgten Blick zuwarf. Er sah mir bestimmt an, dass ich zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt war, um ein Gespräch zu führen.


    Allerdings waren die Dinge in meinem Kopf gar keine richtigen Gedanken. Es waren erinnerte Bilder und Geräusche, Begleiterscheinungen der nebelhaften, lange begrabenen Erinnerungen an meine Familie. Menschen, die so gut wie aus meiner Gedankenwelt verschwunden gewesen waren, bis vor einer Stunde. Menschen, die ich in nur wenigen Minuten sehen würde, zum ersten Mal seit über zehn Jahren.


    Als Erstes, und äußerst beunruhigend, sah ich das Gesicht meines Vaters. Ein seltsamer Nebel umwölkte den Großteil der Erinnerung und verbarg die Örtlichkeit sowie die anderen Anwesenden. Aber da, deutlich und nicht zu verwechseln in der Mitte des Bildes, war mein Vater. Um seine grünen Augen bildeten sich Fältchen, während er sich mit einer Hand durch das schüttere blonde Haar fuhr. Dann, ganz verschwommen, ging das Bild in das einer Frau über. Meine Mutter. Sie saß in einem abgenutzten Sessel, vielleicht in unserem Wohnzimmer, und sah zu meinem Vater auf. Nein, nicht zu meinem Vater. Zu dem kleinen, bernsteinfarbenen Drink in seiner Hand. Dad trank gern an Weihnachten, und meine Mutter billigte es nicht.


    Schon bald verschwammen diese erinnerten Bilder mit der Landschaft, die vor den Autoscheiben vorüberflog. Das hatte zur Folge, dass mir schwindelig wurde und schließlich übel. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wenn man bedachte, dass Geister sich nicht übergeben konnten. Ich beugte mich ein wenig vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb mir die Schläfen mit den Fingerspitzen.


    »Amelia? Alles in Ordnung?«


    Ohne den Kopf aus den Händen zu nehmen, spähte ich durch die Finger hindurch zu Joshua. Während er versuchte, auf die Straße zu achten, warf er mir so viele verstohlene, besorgte Seitenblicke zu, wie er konnte, ohne in einen Graben zu fahren.


    Mit einem Seufzen lehnte ich mich in dem Sitz zurück.


    »Nein, es ist nicht alles in Ordnung«, antwortete ich mit einem matten Lächeln. »Ich … erinnere mich ständig an Dinge. Eigentlich an Menschen. Meine Familie. Also habe ich natürlich große Angst.«


    »Ja, ich auch irgendwie.«


    Ich war verblüfft. Am Nachmittag war Joshua völlig zuversichtlich gewesen – zuversichtlich, dass wir, indem wir meinen Namen und meine Familie ausfindig gemacht hatten, die richtige Wahl getroffen hatten. Jetzt schien diese Zuversicht ins Wanken geraten zu sein.


    »Warum solltest du denn Angst haben, Joshua?«


    »Na ja, ich bin wohl vor allem nervös«, sagte er. »Um deinetwillen.«


    Ich nickte, leise lachend. »Wärst du sauer, wenn ich sagen würde, dass ich froh bin, das zu hören?«


    Joshua lachte ebenfalls. »Überhaupt nicht. Irgendwie hängen wir da gemeinsam drin, stimmt’s?«


    »Ich schätze mal«, sagte ich mit einem zaghaften Lächeln.


    »Also«, fuhr Joshua fort, »möchtest du dich unterhalten, damit wir auf andere Gedanken kommen? Wir können trotzdem über den ganzen ernsten Kram reden, wenn du willst.«


    Ich dachte über seinen Vorschlag nach. Tatsächlich wäre es schön, mich von meinen Erinnerungen ablenken zu lassen. Selbst wenn wir über die Erinnerungen selbst reden mussten. Wenigstens wäre ich dann nicht allein mit ihnen in meinem eigenen Kopf.


    »Ja«, sagte ich. »Das klingt nach einer guten Idee.«


    Joshua nickte. Er bedachte mich mit einem raschen besorgten Blick, von der Art, die er mir schenkte, wenn er etwas Schwieriges fragen wollte, sich aber nicht sicher war, ob mich die Frage verletzen würde.


    »Etwas auf dem Herzen, Mr. Mayhew?« Ich zwang mich zu einem schelmischen Unterton, trotz meiner nervösen Anspannung.


    »Na ja, ich dachte bloß eben, dass es ziemlich beschissen ist.«


    »Dass was beschissen ist?«, fragte ich mit einem Lächeln.


    »Dass du an deinem Geburtstag gestorben bist.«


    Mein Lächeln verschwand. »Oh. Das.«


    Joshua reagierte lediglich, indem er eine Augenbraue hochzog. Seiner Miene war anzusehen, dass er nicht versuchte, nach weiteren Antworten zu bohren. Er wusste bloß nicht, was er als Nächstes sagen sollte.


    »Anscheinend«, sagte ich, ohne darauf zu warten, dass Joshua eine Entgegnung einfiel.


    »Anscheinend?«


    »Anscheinend bin ich an meinem Geburtstag gestorben. Ich kann mich nicht wirklich an meinen Tod erinnern.«


    »Aber du erinnerst dich doch allmählich an andere Dinge? Wie deine Familie?«


    »Ja, in gewisser Weise. Aber nicht an meinen Tod. Na ja, an nichts außer dem Teil, als ich tatsächlich gestorben bin. Ich kann mich nicht erinnern, warum ich im Wasser war oder wie ich dorthin gelangt war, ehe ich ertrunken bin.« Ich erschauerte ein wenig und fuhr fort: »Vielleicht gehört das einfach zum Geisterdasein. Sich an die genauen Umstände des Todes nicht erinnern zu können.«


    »Willst du den Rest überhaupt herausfinden?«


    »Weißt du, ich bin mir nicht sicher. Schauen wir mal …« Ich suchte nach der passendsten Parallele, fand aber nur eine schwache. »Am besten lässt es sich damit vergleichen, wenn man einen Autounfall hat oder sich ein Bein gebrochen hat oder dergleichen und nicht hinschauen will, weil einem dann schlecht wird, aber gleichzeitig will man unbedingt hinsehen.«


    Joshua schwieg einen Moment. Seine Augen wurden schmal, und er warf mir einen argwöhnischen Blick zu.


    »Meinst du, das Problem ist vielleicht psychologischer Natur?«, fragte er. »Anstatt übernatürlicher?«


    »Hä?« Ich krauste die Stirn und legte den Kopf schräg.


    »Na ja, vielleicht unterdrückst du diese Erinnerungen unbewusst. Ich meine, wenn dir doch andere Erinnerungen wiederkommen, aber nicht die.«


    Ich verzog den Mund und überdachte seine Vermutung. Ein paar Sekunden später nickte ich. »Das ist möglich, ja.«


    Er warf mir erneut einen Blick zu, immer noch Sorge in den Augen. Als er sprach, tat er es zögerlich. »Was meinst du, hast du dich also … ähm … umgebracht?«


    Ich senkte den Kopf. Natürlich musste er diese Frage stellen.


    Laut sagte ich: »Weißt du, irgendwie bin ich immer davon ausgegangen. Mein Tod schien ziemlich deprimierend, also konnte ich mir durchaus vorstellen, dass es mein Leben ebenfalls war. Aber in letzter Zeit, seit ich dir begegnet bin, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich weiß, dass ich von der Brücke gestürzt bin. Aber jetzt bin ich mir einfach nicht mehr sicher, dass ich gesprungen bin.«


    Joshua überraschte mich, indem er meine Hand aus meinem Schoß nahm und seine Finger mit den meinen verschränkte. »Vielleicht bist du es nicht. Ja … ich wette, dass du nicht gesprungen bist. Das passt einfach nicht zu dir. Überhaupt nicht.«


    Mein Kopf flog hoch, und ich schenkte Joshua ein schmales, aber breiter werdendes Lächeln. Der Schmerz in meiner Brust strahlte in köstlich warmen Wogen aus und wetteiferte mit der Hitze, die ich jetzt in meiner Hand verspürte.


    Vielleicht hatte Joshua unrecht. Na und? Vielleicht hatte ich mich umgebracht, vielleicht nicht. Wahrscheinlich würden wir es nie erfahren. Aber Joshua glaubte nicht, dass ich es getan hatte. Er glaubte, dass ich besser war, im Leben und jetzt. Sein Glaube rührte an etwas in meinem Innern, etwas, was darauf beharrte, dass ich vielleicht, ganz vielleicht, nichts getan hatte, um diesen Tod zu verdienen.


    Bevor ich Joshua das alles erzählen konnte, sah er auf einmal aus meinem Fenster, und sein Gesicht verfinsterte sich. Er fuhr langsamer und bog dann in eine Seitenstraße ein.


    Als mir klar wurde, was vor sich ging, starrte ich Joshua wieder voller Entsetzen an. Ich weigerte mich, auch nur eine Sekunde lang aus dem Auto zu sehen, sondern heftete den Blick auf seine grimmige Miene. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich mir, in den Nebel zurückzukehren. Bloß für ein wenig Frieden und ruhige Vorbereitung auf das, was gleich folgen würde. Joshuas Stimme zwang mich jedoch, mich zusammenzureißen.


    »Wir sind da.«


    Zu meiner Überraschung spiegelten seine Augen meine eigene Panik wider. Ich schluckte und umklammerte seine Hand noch fester. Er erwiderte den Druck, um mich wissen zu lassen, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn wir den ganzen Nachmittag so dasitzen und einander anstarren würden, anstatt das Haus hinter uns.


    Doch wir konnten nicht ewig so bleiben.


    Mit schmerzhafter, beinahe knarrender Langsamkeit ließ ich Joshuas Hand los und drehte mich auf meinem Sitz, bis ich aus dem Beifahrerfenster sah.


    Jenseits des briefmarkengroßen Rasens stand ein winziges mit Schindeln verkleidetes Haus, höchstens neunzig Quadratmeter groß und wenigstens fünfzig Jahre alt. Der weiße Anstrich außen blätterte schon seit geraumer Zeit ab, und das Dach senkte sich in der Mitte in Erinnerung an den Schnee eines halben Jahrhunderts. Hinter dem Gebäude wucherte Gras bis zu dem dichten Wald, der an den Garten hinter dem Haus grenzte.


    Dies war das Haus meiner Eltern. Mein Zuhause.


    Zwei Wagenspuren im Erdreich führten wie parallele Pfade zum Haus. Als Auffahrt ließ sich das Ganze nicht wirklich bezeichnen, und jetzt befanden sich vor dem Gebäude auch keine Autos.


    »Sie sind nicht zu Hause.«


    Die Worte sprudelten aus meinem Mund, bevor mir Zeit blieb, über ihre Bedeutung nachzudenken.


    Ich blinzelte, schockiert darüber, wie mühelos mir diese Aussage über die Lippen kam. Ich hatte dieses verfallene kleine Haus seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, geschweige denn die Autos meiner Eltern, wie sie davor parkten. Dennoch erinnerte ich mich auf einmal ganz genau daran, wie dieses Haus aussah, wenn es leer war.


    Joshuas Stimme ließ mich beinahe auf meinem Sitz zusammenfahren.


    »Willst du es dir aus der Nähe anschauen?«


    Ich nickte, ohne ihn anzusehen. Ich wandte den Blick noch nicht einmal von dem Haus, als Joshua aus dem Wagen stieg, meine Tür öffnete und mir nach draußen auf die Wiese half. Benommen ging ich Hand in Hand mit ihm über den Rasen vor dem Haus. Erst als er einen Schritt auf die vordere Veranda machte, riss ich an seiner Hand, um ihn zum Stehen zu bringen.


    »Was wirst du sagen?«, fragte ich. »Wenn doch jemand da ist?«


    »Das ist mir auch eben in den Sinn gekommen. Was meinst du? Staubsaugervertreter?«


    »Du hast gar keine Staubsauger!«, zischte ich.


    »Spendensammlung für das Baseballteam?«


    »Besser. Irgendwie.«


    Derart vorbereitet gingen wir auf die Eingangstür zu. Als Joshua meine Hand losließ, drehte er sich zu mir und schenkte mir sein beruhigendstes Lächeln, das nur leider so viel Furcht erahnen ließ, wie ich selbst empfand. Dann hob er die rechte Hand und klopfte an die Tür.


    Unter Joshuas Berührung schwang die Tür sofort auf. Wir keuchten beide und traten einen Schritt zurück.


    Hinter der Tür führte ein dunkler Korridor direkt zum hinteren Teil des Hauses. Erst nach ein paar Sekunden wurde uns klar, dass der Korridor leer war und niemand die Tür von innen aufgemacht hatte. Die Tür musste angelehnt gewesen sein. Joshua hatte sie mit seinem Klopfen lediglich aufgestoßen.


    Ich erlebte eine ganz kurze Rückblende – ein Bild dieser Tür, wie sie unter der Hand einer Frau aufschwang.


    »Meine Mom hat das immer gemacht«, flüsterte ich mit einem Nicken. »Sie hat immer vergessen, die Tür zuzumachen, wenn sie weggegangen ist.«


    »Was sollen wir machen?«, erwiderte Joshua flüsternd.


    »Gehen wir rein.«


    Ich schob mich an ihm vorbei, bis es sowohl für Joshua als auch mich zu spät war, Einspruch gegen den Plan zu erheben. Nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hatte, wartete ich, bis sich meine Augen an die drinnen herrschende Düsterkeit gewöhnt hatten.


    Wir standen im einzigen Korridor, von dem mehrere Zimmer abgingen. Gleich rechts von mir befand sich ein Wohnzimmer voller Möbel aus zweiter Hand und einem alten Fernseher. Hinten rechts war der Eingang zu einem weiteren Zimmer gerade noch zu erkennen. Ihm gegenüber erblickte ich eine winzige Küche neben etwas, was ein sogar noch winzigeres Badezimmer zu sein schien. Ich drehte mich ein Stück nach links und starrte eine Tür neben mir an, die fest geschlossen war.


    So cool ich das Ganze auch anpacken wollte, musste ich doch ein entsetztes Ächzen unterdrücken angesichts der Woge von Vertrautheit in diesem Haus, ausgelöst durch den Klang der knarrenden Hartholzdielen unter Joshuas Füßen, das Tropf-Tropf-Tropf des undichten Wasserhahns in der Küche hinten im Haus, den Anblick des verblassten Buchstabens A aus rosafarbenem Papier, der mitten an die geschlossene Tür zu meiner Linken geklebt war.


    Ich konnte nicht anders. Ein Winseln entrang sich meiner Kehle, und ich presste mir die Hand aufs Herz. Der Schmerz, der meine Brust jetzt gepackt hatte, war neu und bei Weitem nicht so angenehm wie derjenige, den ich bei Joshua verspürte. Dieser Schmerz war schrecklich. Er legte sich eng um meine Lunge, bis ich mich selbst hyperventilieren hörte.


    Auf der Stelle hatte Joshua die Arme um meine Taille geschlungen und zog mich an seine Brust. So nah waren wir uns noch nie gewesen, doch mir blieb noch nicht einmal ein Bruchteil meiner Konzentration, um diesen Umstand zu genießen.


    »Wir können gehen«, murmelte Joshua mir ins Ohr. »Wir können jetzt gleich gehen.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein.« Das Wort kam tief und barsch hervor. »Ich kann noch nicht gehen.«


    Ich spürte, wie Joshua nickte, während er mich noch näher an sich zog. So blieben wir, bis ich aufhörte zu keuchen. Sobald mein Atem wieder ruhiger ging, ließ Joshua mich los. Er musterte mich von oben bis unten, wobei sein Blick am längsten auf meinem Gesicht verweilte.


    »Weißt du«, sagte ich mit einem zittrigen Lachen. »Ich glaube, vielleicht war ich Asthmatikerin, als ich noch lebte. Bei all dem Gekeuche.«


    Angesichts meines misslungenen Versuchs, mich locker zu geben, schüttelte Joshua nur den Kopf. »Willst du wirklich bleiben?«


    Ich presste die Lippen zusammen und nickte.


    »Tja … was willst du dir denn zuerst ansehen?«, fragte er.


    Ich dachte einen Moment darüber nach und wies dann mit dem Kopf auf die Tür zu meiner Linken.


    »Könnten wir in mein altes Zimmer gehen?«


    »O-kay.«


    Wie Joshua es immer tat, wenn er einer Sache Argwohn entgegenbrachte, zog er das O in die Länge. Er klang immer noch besorgt, klang immer noch, als sei er sich nicht sicher, dass ich für all das hier bereit war. Ich setzte eine ausdruckslose Miene auf und versuchte, zu allem bereit auszusehen. Als Joshua das sah (aber offensichtlich nicht ganz glaubte), griff er an mir vorbei, um den Knauf meiner alten Zimmertür zu drehen.


    Die Tür ging auf, und als sie es tat, entströmte dem Zimmer etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.


    Ein leichter warmer Luftzug strich über meine Haut. Ich konnte es spüren – die Bewegung und Wärme spüren. Ich konnte die Luft riechen, muffig, weil sie, Gott weiß wie lang, in dem Zimmer eingesperrt gewesen war, aber erfüllt von der schwachen Note eines alten Parfums. Es roch ein bisschen fruchtig … vielleicht nach Pfirsichen oder Nektarinen.


    So schnell die Sinneseindrücke über mich hereingebrochen waren, so schnell verschwanden sie wieder und ließen mich taub zurück. Doch die Eindrücke waren da gewesen, das war der springende Punkt. Ich schloss kurz die Augen und kostete den Gedanken aus.


    Als ich die Augen wieder aufschlug, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass ich die Türschwelle bereits überschritten hatte. Ich drehte mich um. Joshua verweilte unsicher im Türrahmen. Lächelnd winkte ich ihn mit einer Hand ins Zimmer.


    Das Zimmer war winzig und bot kaum genug Platz für Joshua und mich. An einer Wand stand ein alter Frisiertisch und an einer anderen ein schmales Bett, auf dem sich violette und grüne Kissen türmten. Über dem Bett hing eine Handvoll goldener Papiersterne an Fäden von der Decke. Sie passten zu den Vorhängen, die jemand gegen das Licht zugezogen hatte, sodass das kleine Teleskop, das am Fenster aufgestellt war, nutzlos war.


    Selbst in der Düsternis konnte ich die einzige Sammlung von Gegenständen ausmachen, die ich je besessen hatte: meine Bücher. Bücherstapel, vom Boden beinahe bis auf Hüfthöhe und an jedem freien Stückchen Wand des winzigen Zimmers. Ich hatte diese Bücher in Secondhandbuchläden, Ramschkörben, Büchereiverkäufen aufgestöbert. Jedes Buch war gelesen, noch einmal gelesen und dann mit Liebe auf einen Stapel gelegt worden.


    Wieder presste ich die Hand aufs Herz. Diesmal spürte ich nicht das Verlangen, aufzukeuchen oder zu schluchzen. Ich fühlte mich … traurig, ja. Tief, tief traurig. Aber auch froh, das alles wiederzusehen. Zu wissen, dass ich existiert hatte. Dass ich immer noch existierte, wenigstens in irgendeiner Form.


    Ich lächelte ein wenig, drehte mich zu Joshua um und nickte in Richtung Flur zum Zeichen, dass es an der Zeit war, das Zimmer zu verlassen. Er verstand den Wink und drehte sich rasch um – erpicht darauf, glaube ich, diese Bilder hinter sich zu lassen. Das Gefühl kenne ich, dachte ich, als ich mich in Bewegung setzte, um ihm zu folgen.


    Doch bevor ich das Zimmer verließ, warf ich einen letzten Blick über die Schulter. Bloß um mir den winzigen Raum einzuprägen, ein letztes Mal.


    Da fiel mir die dicke Staubschicht auf, die alles bedeckte – die Goldsterne, den Frisiertisch, die Bücher. Ich hielt inne und runzelte angesichts des Staubs die Stirn.


    Meine Eltern hatten zwar nicht das Geringste in dem Zimmer verändert, aber sie hatten es gewiss auch lange Zeit nicht betreten.


    Aus irgendeinem Grund machte mich das noch trauriger. Nicht, weil meine Mutter sich nicht, das Staubtuch gezückt, jeden Tag in ein mir geweihtes zimmergroßes Heiligtum schleppte. Sondern, weil meine Eltern das Zimmer so belassen und es quasi versiegelt hatten, als handele es sich um eine Art Gruft, voller Dinge, die zu schmerzvoll waren, als dass man sich ihnen nähern könnte.


    Wahrscheinlich war dem auch so.


    Mit einem Kopfschütteln trat ich aus dem Zimmer in den Flur, ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen.


    »Mach sie bitte zu«, sagte ich zu Joshua mit heiserer Stimme. Wortlos zog er die Tür hinter mir zu, sodass die Gruft wieder verschlossen war. Bei dem Geräusch erschauerte ich.


    Joshua kam und stellte sich neben mich. Ich blickte grimmig zu ihm empor, zu ausgelaugt, um auch nur ein Lächeln zu versuchen.


    »War das schwer?«, fragte er.


    Ich nickte bloß.


    »Falls es dir damit besser gehen sollte: Ich glaube, du hast beinahe so viele Bücher wie ich.«


    »Hatte«, sagte ich. »Ich hatte beinahe so viele Bücher wie du.«


    Seine Augen weiteten sich. »Amelia, du kannst alle meine Bücher haben.«


    »Was super wäre, wenn ich je die Seiten umblättern könnte.«


    Joshua senkte den Kopf, und auf der Stelle schämte ich mich.


    Ich senkte ebenfalls den Kopf, sah ihm in die Augen und schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Aber weißt du, Joshua, ganz egal, wie es mir im Moment geht, es ist trotzdem gut zu wissen.«


    »Hoffentlich.« Er erwiderte mein Lächeln zaghaft.


    Ich tat einen gewaltigen Atemzug, zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. Ich fühlte mich verwundbar und seltsam verletzt. Doch es galt noch andere Dinge anzusehen.


    »Hast du was dagegen, wenn wir uns ganz kurz das Wohnzimmer ansehen? Ich glaube … meine Mom hat dort immer ein paar Bilder aufbewahrt.«


    »Überhaupt nicht.« Joshua machte eine auffordernde Bewegung mit dem Arm, also ging ich voran in das Zimmer. Ich ließ den Blick über die Wände schweifen, bis ich es fand: das kleine Regalbrett, das meine Mutter an der hinteren Wand installiert hatte, anstelle eines Kaminsimses.


    Joshua und ich schlängelten uns zwischen Sesseln und Sofas hindurch, bis wir direkt vor dem Regalbrett standen. Darauf verstreut standen immer noch dieselben Bilder, in billiges Plastik oder Holz gerahmt. Außerdem schmückten ein paar neue Gegenstände diesen Bereich, am auffälligsten die beiden großen Fotos, die jetzt über dem Regal hingen.


    Das linke Foto erkannte ich sofort wieder. Es war mein Oberstufenbild, genau das, auf das Joshua und ich am Nachmittag in dem Jahrbuch gestoßen waren. Mein lebendiges Gesicht starrte uns entgegen, umgeben von einem teuer aussehenden Holzrahmen. Zu meinem Entsetzen hatte jemand breite schwarze Bänder um den Rahmen drapiert. Das Band auf der linken Seite war in silbernen, metallischen Lettern mit meinem Namen bedruckt, das Band rechts verkündete meinen Geburtstag und meinen Todestag. Auf diese Weise hatte man das ansonsten hübsche Bild in ein makabres Andenken verwandelt, wie man es vielleicht an jemandes Grab anbringen würde.


    Der peinliche Pomp war jedoch nicht das, was mich am meisten entsetzte. Sondern das andere Bild, das über dem Regalbrett hing, gleich rechts neben meinem.


    Das Foto an sich jagte mir keine Angst ein. Unter anderen Umständen hätte es mir ein Lächeln entlockt. Das Foto zeigte meinen Vater, um die Zeit, als er und meine Mutter geheiratet hatten. Damals hatte mein Vater immer noch einen dichten Haarwust gehabt. Seine braun gebrannte Haut war weniger faltig, als ich sie in Erinnerung hatte, doch um seine grünen Augen bildeten sich dennoch Fältchen aufgrund seines gewaltigen Grinsens.


    Doch trotz der Glücksstimmung auf dem Foto meines Vaters zitterte ich unbeherrscht.


    Denn wie mein Oberstufenporträt daneben war das Foto meines Vaters mit schwarzen Bändern geschmückt.


    Auf dem Band links vom Bild meines Vaters stand der Name Todd Allen Ashley. Er glänzte mir in der gleichen silbernen Prägeschrift entgegen, die mein eigenes Porträt umgab. Das Band auf der rechten Seite konnte ich nicht ganz entziffern, und ich wollte es auch gar nicht. Wie auch immer die Daten lauten mochten, die auf das Band gedruckt waren, ich wusste, wofür sie standen: den Geburtstag … und den Todestag.


    Zuerst ergaben die Einzelheiten, die sich meinem Blick boten, keinen Sinn. Doch je länger ich das Foto anstarrte, desto mehr Details gewannen an schrecklicher Deutlichkeit. In dem Moment, als sie zusammenpassten, verlor ich jeglichen Boden unter den Füßen.


    Doch ich hatte keine Angst. Ich wollte es. Ich wollte Dunkelheit, Nichts. Ich wollte jetzt einen Albtraum. Ich wollte, dass der Fluss mich nach unten zog, dass er mich ertrinken ließ oder in Elis furchtbarer Unterwelt gefangen hielt.


    Ich wollte alles, bloß nicht das hier.


    Egal, was ich wollte, ich stürzte nicht in Dunkelheit. Ich stand reglos in dem überladenen Wohnzimmer, in dem meine Mutter wahrscheinlich allein saß, Abend für Abend. Keine Tochter, mit der sie streiten, kein Ehemann, mit dem sie sich unterhalten konnte.


    Denn ich war tot.


    Und mein Vater war tot.


    Ich legte mir die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu ersticken. Joshua streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich kopfschüttelnd zurück.


    Als habe Joshua eben meine Gedanken gelesen, flüsterte er: »Es ist nicht deine Schuld, Amelia.«


    »Ist es doch. Ich weiß es.«


    »Wie denn?«, drängte er.


    »Sieh dir das Haus doch einmal an!« Ich wies mit einer ausholenden Bewegung auf den verkommenen Inhalt des Zimmers und das zur Gruft umfunktionierte Schlafzimmer gleich gegenüber. »Es ist alles entzweigegangen, als ich gestorben bin. Es ist alles entzweigegangen.«


    »Ich weiß, und es ist schrecklich.« Joshuas Stimme war sanfter, aber immer noch nachdrücklich. »Furchtbar. Und es tut mir leid, Amelia. Aber – manchmal passiert das eben. Und das Wichtige ist, dass du es nicht heraufbeschworen hast.«


    Es schien unwichtig zu sein, was Joshua sagte – ich zitterte immer weiter. »Ich war nicht da, Joshua. Ich war nicht da, als … als …«


    Der Gedanke schnürte mir die Luft ab. Joshua kam auf mich zu, streckte die Hand nach mir aus, doch ich zwang die Wörter aus meinem Mund, bevor er mich berühren konnte. Ja, beinahe spie ich die Wörter aus.


    »Ich war nicht da, als mein Vater starb. Jetzt ist meine Mom ganz allein, und mein Dad könnte sonst wo sein. Er könnte herumirren, wie ich es getan habe. Oder er könnte … an einem schlimmeren Ort sein.« Bei dem Gedanken an Elis dunkle Welt und die armen gefangenen Seelen dort erschauerte ich. »Und ich kann verdammt noch mal nichts dagegen tun.«


    Meine Augen brannten. Es überraschte mich nicht, als sich eine Träne ihren Weg meine Wange hinunter bahnte. Doch ich war fassungslos, als eine ganze Tränenflut folgte.


    Mit offenem Mund blickte ich zu Joshua auf, mein Gesicht wahrscheinlich ganz jämmerlich vor Entsetzen. Hektisch wischte ich mir über die Wangen und starrte auf meine Hände hinab, die schon bald ganz nass waren.


    »Ich … ich habe noch nie geweint«, stotterte ich und blickte wieder zu ihm auf. »Nicht so.«


    Er packte mich an den Armen und zerrte mich regelrecht an sich.


    »Was immer du tust, Amelia, ich finde es in Ordnung.« Seine Stimme klang heiser, ganz tief vor Emotionen.


    Es schockierte mich wieder einmal, was der Klang seiner Stimme mit meinem Körper anstellte, ganz egal, wie trostlos meine Gedanken sein mochten. Auf einmal waren meine Arme eng um Joshuas Hals geschlungen. Ebenso eng schlang er seine Arme um meine Taille und zog mich schneller an sich, als ich mich an ihn drängen konnte. Jetzt gab es keinen Raum mehr zwischen uns. Wir waren aneinandergeschmiegt, und als er sich noch näher an mich drückte, hatte ich das Gefühl, ich würde vielleicht tatsächlich zu atmen aufhören.


    Ich spürte alles: den Druck seiner Arme um mich, seine Finger an meiner Taille, seinen warmen Atem auf meiner Haut. Alles, was ich über mich und meine Beziehung zur Welt der Lebenden wusste, besagte, dass dies unmöglich war. Doch das war im Moment unwichtig. Wichtig war nur, dass ich mich lebendig fühlte. Ich spürte alles.


    Joshua starrte auf mich herab, und ich spürte die Hitze seiner mitternachtsblauen Augen auf jedem Zentimeter meines Körpers. Als ich die Finger in seinen Nacken krallte, stöhnte er auf. Sobald sich das Geräusch seiner Kehle entrungen hatte, gab es für uns kein Halten mehr. Wir beugten uns aufeinander zu, und unsere Lippen trafen sich.


    Mit dem Kuss brach eine Feuerwoge nach der anderen über mich herein. Der Schmerz explodierte wie eine Atombombe in meiner Brust und verbrannte alles um sich her. Ich ließ mich davon verbrennen, ließ mich davon verzehren.


    Als Joshua die Lippen öffnete und an meinen bewegte, spürte ich seine Lippen – spürte ihre weiche, warme Haut.


    In dem Augenblick war ich die Atombombe. Ich war der orangefarbene, grell leuchtende Feuerball. Genau die Stelle, wo ein brennendes Feuerholz eine Petroleumlache berührt.


    Dann war mir kalt. Schrecklich kalt.


    Ich schlug die Augen auf und rang nach Luft. Würgend griff ich um mich, vergeblich auf der Suche nach etwas, was mir Halt bieten könnte. Etwas, was mir helfen könnte, mir gewaltsam einen Weg heraus zu bahnen.


    Denn auf einmal befand ich mich im schwarzen Wasser des Flusses. Und ich ertrank wieder.
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    Als das beklemmende schwarze Wasser endlich verschwand, erwachte ich heftig hustend und im Licht der Morgensonne. Wie ich feststellte, war ich auf den Knien, vornübergebeugt auf allen vieren, und klammerte mich am Erdboden fest, als wäre er ein Rettungsring. Was er im Grunde auch war.


    Unendlich lange verharrte ich so, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Meine Haare hingen wie ein dichter Vorhang zu beiden Seiten meines Gesichts herab und nahmen mir die Sicht auf alles außer dem trockenen Gras und Flecken roter Erde unter mir.


    Dann drehte ich den Kopf bloß den Bruchteil eines Zentimeters nach rechts. Durch meine Haare konnte ich die Umgebung nur ganz vage ausmachen.


    Die Wiese. Die Bäume. Die Grabsteine.


    Ich ließ mich auf meine nackten Fersen zurückfallen und schlang die Arme schützend um die Brust. Erst nachdem ich mir diesen schwachen Schutz verschafft hatte, schüttelte ich die Haare zurück, sodass ich die Umgebung besser sehen konnte.


    Ich hatte wieder einmal einen Albtraum gehabt, einen, der viel schlimmer als alle anderen gewesen war.


    Er fing ganz normal an – das Herumrudern, das Husten, die übliche Verzweiflung. Doch schon bald, nachdem ich den ursprünglichen Schock angesichts des Wassers überwunden hatte, konnte ich wieder die seltsamen Stimmen hören, die heiseren, die mich so sehr an Elis Unterwelt erinnerten. Doch diesmal vernahm ich zusätzlich zu den Stimmen Gelächter. Wütendes, heftiges Gelächter, das aus mehreren Kehlen zu stammen schien.


    Als ich auf der Suche nach der Quelle aufsah, erblickte ich sie: eine Gruppe Gestalten, die hoch über mir auf der High Bridge standen. Die mir zusahen, wie ich mich abmühte. Bevor ich ihre Gesichter erkennen konnte, tauchte ich wieder und diesmal endgültig unter Wasser. Erst dann erwachte ich auf dem Friedhof.


    Wer waren die Menschen auf der Brücke? Und warum sahen sie mir mit solch offensichtlichem Vergnügen zu?


    Das waren Fragen, die ich wirklich nicht beantworten konnte. Und natürlich warfen sie noch mehr Fragen auf: Warum konnte ich sie überhaupt sehen? Vielleicht hörte und sah ich sie, weil ich in letzter Zeit an Bewusstsein gewonnen hatte? Oder vielleicht war es, wie Joshua gesagt hatte: Ich hatte viele Erinnerungen an meinen Tod verdrängt, und nun kehrten sie in vagen, aber schmerzhaften Einzelheiten zurück.


    Danke, Albträume, dachte ich gequält, dass ihr mir regelmäßig so viel Spaß bringt.


    Diese Regelmäßigkeit brachte mich nun auf einen anderen Gedanken. Bei meinen Albträumen schien sich ein Muster herausgebildet zu haben, besonders, was ihren Anfang betraf. Vielleicht hatte es etwas mit meiner Gemütsverfassung zu tun. Schließlich hatte alles begonnen, als Eli mich in der Nacht aus der Fassung brachte, als er mir mitteilte, dass mir keine andere Wahl blieb, als mich ihm in der Dunkelheit anzuschließen. Und dann setzte dieser Albtraum ein, als Joshuas Lippen die meinen berührten.


    Nein, dachte ich mit einem Kopfschütteln. Nicht in dem Augenblick, als er mich küsste. Sondern in dem Augenblick, als ich dachte, ich würde explodieren – vor Betrübnis über den Tod meines Vaters und die erzwungene Isolation meiner Mutter, vor Begehren, entfacht durch das Gefühl von Joshuas Lippen auf meinen.


    Bei dem Gedanken an Joshuas Lippen stieß ich mich vom Gras ab und sprang auf. Über die Albträume konnte ich später noch nachdenken, im Moment galt es, wichtigere Probleme zu lösen. Wie etwa jenes, dass seit unserem Kuss ein Tag verstrichen war, sodass Joshua sich wohl die eine oder andere Frage über meinen Verbleib stellte. Ohne diesen schrecklichen Ort eines weiteren Blickes zu würdigen, rannte ich los.


    Möglicherweise eine halbe Stunde später – ich war mir nicht sicher – blieb ich schlitternd auf dem Parkplatz der Wilburton Highschool stehen. Ich keuchte, nicht vor Anstrengung beim Laufen, sondern aus Angst, ich sei zu spät eingetroffen, um ihn zu finden.


    Glücklicherweise sagte mir ein Blick auf den Rasen hinter der Schule, dass ich noch rechtzeitig kam. Über den ganzen Rasen verstreut hatten sich Schüler in kleinen Grüppchen mit ihrem Mittagessen eingefunden, lachten und aalten sich in der Sonne. Ich eilte an ihnen vorbei, wobei ich im Vorübergehen jedes einzelne Gesicht musterte.


    Da ich das Gesicht, das ich suchte, nicht erblickte, blieb mir keine andere Wahl, als vor der Tür zur Cafeteria zu warten und unruhig mit dem Fuß zu wippen, bis endlich jemand die Tür aufstieß. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Schüler, die herauskamen, tat sie als unbedeutend ab und machte einen Bogen um sie, um nach drinnen zu gelangen, bevor die Tür zufiel. Sobald ich mich in der Cafeteria befand, ließ ich den Blick ungeduldig durch den Raum schweifen und setzte mich dann in Bewegung.


    Ich suchte die Tische so gespannt ab, dass ich ihn nicht sah, bis ich beinahe gegen seine Brust geprallt wäre. Wir schafften es beide gerade noch, stehenzubleiben und einen Zusammenstoß zu vermeiden, nicht einmal zwei Zentimeter voneinander entfernt.


    Eine Woge echten Geruchs – süß, moschusartig, warm – überkam mich und verschwand dann wieder. Ich hob den Kopf, ganz langsam, bis ich ihm in die Augen sah.


    Ich hatte Joshua gefunden.


    Freude stieg in mir auf. Joshua hingegen schien meine Gefühle allem Anschein nach nicht zu teilen. Ja, er sah völlig ausdruckslos auf mich herab, die dunklen Augen unlesbar.


    »Joshua …«, setzte ich an, doch eine andere Stimme schnitt mir das Wort ab.


    »Mayhew, Dude, was ist los?«


    »Nichts«, erwiderte Joshua rasch, ohne O’Reilly anzusehen.


    »Du blockierst die Tür, Süßer«, rief ein Mädchen – Kaylen, glaube ich, aus der Gruppe hinter Joshua.


    Doch Joshua bewegte sich immer noch nicht. Er starrte auf diese kalte, unverwandte Art und Weise auf mich herab. Schließlich rührte er sich, sah mir weiter fest in die Augen, aber drehte sich ein wenig nach hinten.


    »Mir ist gerade eingefallen«, sagte er seinen Freunden, »dass ich etwas im Wagen vergessen habe.«


    »Könntest du es dann vielleicht holen gehen?«, säuselte Jillian. »Denn ›Joshua Mayhew‹ reicht für uns andere nicht als Entschuldigung, wenn wir zu spät kommen.«


    »Für mich reicht es auch nicht als Entschuldigung. Frag bloß mal Mrs. Wolters.« Er drehte sich ganz zu der Menge hinter ihm um und schenkte ihnen sein gewohntes, breites Grinsen. Doch als er sich wieder zu mir umdrehte, verschwand das Grinsen, und in seinen Augen blitzte endlich echte Emotion auf. Mit einem Schulterzucken schob er sich an mir vorbei und ging aus der Cafeteria.


    Mir war am ganzen Körper kalt. Noch kälter, als in der eisigen Luft in der Unterwelt, die mir bis ins Knochenmark geschnitten hatte. Die Emotion, die in Joshuas Augen aufgeblitzt war, erkannte ich ohne Weiteres, auch wenn ich sie noch nie zuvor dort gesehen hatte.


    Es war Zorn. Joshua war wütend.


    Zitternd fand ich eine Lücke zwischen den Schülern, die hintereinander durch die Tür gingen, und folgte ihnen. Draußen hielt ich sofort nach Joshua Ausschau. Ich sah ihn: Er befand sich bereits etliche Schritte von seinen Freunden entfernt und ging rasch auf den Schulparkplatz zu.


    Endlich gelang es mir, mich aus der Menge zu befreien, und ich eilte los, um Joshua einzuholen. Beim Anblick der starren Muskeln in seinem Nacken zögerte ich jedoch. Ich hielt einen guten Meter hinter ihm inne, einen Fuß auf dem Bordstein, den anderen unschlüssig in der Luft über dem Asphalt.


    Joshua erreichte sein Auto, öffnete die Beifahrertür und kramte demonstrativ nach dem imaginären vergessenen Gegenstand am Boden herum. Als er sich wieder aufrichtete, bedachte er mich mit einem Seitenblick und wies rasch mit dem Kopf auf die offene Tür. Beide Gesten wirkten entschieden verärgert.


    Ich schluckte, während mein Fuß sich auf den Asphalt senkte. Nachdem ich an Joshua vorbeigetrottet war, kroch ich in den Wagen. Joshua warf meine Tür zu und knallte seine Tür ebenfalls zu, nachdem er im Auto saß. Das Geräusch ließ mich zusammenzucken.


    Joshua sah mich nicht an. Er saß nur da, hatte mit den Händen das Lenkrad gepackt und die Augen auf das Armaturenbrett geheftet. Tiefes Schweigen legte sich über uns. Es schien sämtliche Luft in dem Wagen zu verdrängen und mich dabei zu ersticken. Dann doch lieber Türengeknalle.


    »Ich hatte einen Albtraum …«, setzte ich matt an.


    »Hast du dich deshalb in Luft aufgelöst?«, zischte er, ohne den Blick vom Armaturenbrett zu wenden.


    »Ich habe was getan?«, fragte ich.


    »Du bist verschwunden. Gleich nachdem ich dich geküsst hatte. Oder du mich geküsst hattest. Wie auch immer. Wir haben uns geküsst, aber als ich die Augen aufgemacht habe, warst du verschwunden.«


    »Joshua, i-ich hatte keine Ahnung, dass das so passiert ist«, stotterte ich. »Dass ich einfach verschwunden bin. Ich weiß bloß, dass ich dich geküsst habe, und dann hatte ich einen Albtraum. Ich bin vor einer knappen Stunde aufgewacht und bin direkt hierher gerannt.«


    Endlich drehte er sich zu mir, die Stirn in Falten gelegt. »Was meinst du damit, ›Albtraum‹? Hast du schlecht geträumt oder so?«


    »Nicht ganz.« Ich sah ihm in die Augen, während ich es erklärte. »Jedes Mal, wenn ich einen Albtraum habe, schlafe ich nicht wirklich. Ich verliere bloß das Bewusstsein und verschwinde – allem Anschein nach – von dort, wo ich mich gerade befinde, wenn der Albtraum einsetzt. Es ist, als fiele ich in Ohnmacht, und dann ertrinke ich ganz plötzlich wieder. Ich nenne es Albträume, weil ich letzten Endes aufwache.«


    Joshua schwieg lange. Als er endlich etwas sagte, klangen seine Worte immer noch ungläubig. Doch ich vernahm auch noch etwas anderes in seiner Stimme – Kränkung.


    »Aber du bist erst vor einer Stunde aufgewacht?«, fragte er. »Dein Verschwinden ist beinahe einen ganzen Tag her. Wie ist das überhaupt möglich?«


    Es fiel mir schwer, normal zu atmen. Ruhig. »Wie schon gesagt, verliere ich manchmal einfach das Bewusstsein. Danach wache ich irgendwo anders auf und anscheinend auch irgendwann anders.«


    »Dann … bist du wirklich nicht einfach nur vor mir weggelaufen?«


    Der gekränkte Unterton in seiner Stimme war jetzt ganz deutlich zu hören. Da wurde mir klar, dass sein ganzer Zorn wahrscheinlich eine einfache Wahrheit verhüllte: Mein jähes Verschwinden hatte ihn verletzt. Und zwar sehr. Dennoch warf ich die Hände erbost in die Luft, weil er sich stur weigerte, mir zu glauben. »Warum sollte ich vor dir weglaufen wollen, Joshua?«


    »Weil ich dich geküsst habe.«


    »Ich habe deinen Kuss erwidert«, stellte ich fest und fügte dann hinzu: »Und ich wollte es.«


    Joshua schaute misstrauisch, doch als er dann sprach, klang seine Stimme merklich sanfter. »Bist du dir sicher, Amelia?«


    Ich nickte nachdrücklich. »Ja! Ja und nochmals ja! Es ist bloß … na ja, ich war ziemlich durch den Wind wegen meiner Eltern, und ich habe wohl die Fassung verloren. Schließlich bin ich ein Geist. Das weißt du doch.«


    »Eigentlich«, setzte er zögernd an, »dachte ich irgendwie, dass das vielleicht etwas mit der ganzen Sache zu tun hatte. Als hättest du beispielsweise Angst davor, dass ich dich mit einem Bann belegen könnte.«


    Ich blinzelte. »W-was? Hast du denn mit dem Gedanken gespielt?«


    »Nein!« Er schüttelte den Kopf und sah überrascht aus. »Auf keinen Fall. Ich dachte bloß, vielleicht hast du dir Sorgen deswegen gemacht.«


    »Tja, jetzt schon«, stöhnte ich.


    »Hör auf.« Auf einmal klang er eindringlich. »Ich würde das nicht machen, ganz egal, was passiert. Niemand könnte mich dazu bringen.«


    Frustriert schnaubte ich. »Tja, wir haben zweifellos so unsere Probleme, nicht wahr?«


    Joshua stieß ein verbittertes Lachen aus. »Ja, die Liste ist nicht gerade kurz.«


    »Die Albträume stehen auch drauf«, stellte ich fest. »Ebenso der Umstand, dass du mich theoretisch eigentlich mit einem Bann belegen solltest.«


    Und vergessen wir Eli nicht, fügte ich in Gedanken hinzu. Oder meine Unfähigkeit, meiner Mutter zu helfen und meinen Vater vor dem Dunkel zu retten. Oder was passiert, wenn du älter wirst und ich nicht. Oder wenn deine Großmutter irgendwann beschließt, genug ist genug, was mich betrifft …


    Für den Moment behielt ich diese Gedanken aber für mich. Laut fügte ich einfach hinzu: »Ich wünschte, ich könnte wieder lebendig werden und das Ganze leichter für uns machen. Wirklich.«


    Joshua schien in ähnlichen Bahnen zu denken. Grübelnd fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


    »Das hier wird kompliziert werden, nicht wahr?«, fragte er.


    Ich nickte. »Allem Anschein nach, ja. Weißt du, ich habe keine Ahnung, wie das Ganze funktioniert. Die Albträume, die ganze Sache von wegen ›du und ich, Seher und Geist‹. Ich kenne einfach keine der … Regeln …«


    Das letzte Wort verlor sich, kam mir wie eine Feder über die Lippen und schwebte unter dem Gewicht von etwas Größerem davon, das mir gerade erst in den Sinn gekommen war.


    Zwei Menschen – na ja, ein Mensch und ein Geist – kannten die Regeln und könnten mir helfen. Könnten uns helfen.


    Während ich meinen Plan schmiedete, war mein Blick starr aus dem Fenster des Wagens gerichtet. Ich sprach jetzt ganz nüchtern, um mich davon abzulenken, in welch dunkle Regionen unsere Unterhaltung abgedriftet war.


    »Folgendes, Joshua: Ich glaube, ich kenne jemanden, der vielleicht erklären könnte, was hier vor sich geht. Der uns tatsächlich helfen könnte zu begreifen, wie ich … na ja, funktioniere. Aber ich muss heute Nachmittag an einen bestimmten Ort, um zu sehen, ob meine Idee überhaupt realisierbar ist. Kannst du dich also dort nach der Schule mit mir treffen? Und kannst du mir vertrauen, dass ich dort sein werde?«


    »Ich glaube schon.«


    »Gut«, antwortete ich. Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte mit Nachdruck. »Könntest du mir sagen, wo sich deine Großmutter im Moment befindet?«


    Es dauerte nicht lang, zur größten Kirche der Stadt zu gehen, und es dauerte auch nicht lang, bis jemand eine der Türen aufstieß und mich unwissentlich hineinließ. Wie Joshua gesagt hatte, wimmelte es in der Kirche von Leuten, die den Abendgottesdienst vorbereiteten.


    Ruth in der Kirche zu finden stellte sich auch als recht einfach heraus: Sie war diejenige vorn in der Kapelle, die eine kleine Schar Frauen im Befehlston herumkommandierte. Jedes Mal, wenn sie den Kopf schüttelte – wahrscheinlich, um den Vorschlag einer rangniederen Person abzulehnen –, erinnerte sie mich an Jillian, und ich musste ein Lächeln unterdrücken.


    Doch alle meine Heiterkeit verschwand in dem Moment, als Ruth sich umdrehte und mich bemerkte. Sie erwiderte meinen Blick, erstarrte mitten in einem Befehl und stieß ein ersticktes Protestgeräusch aus. Dann, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen oder ihren Satz zu beenden, schob sich Ruth an ihren Lakaien vorbei und marschierte den Mittelgang der Kirche entlang auf mich zu.


    Ich entkam ihrem eisigen Starren erst, als sie an mir vorüberstürmte und zischte: »Draußen. Jetzt.«


    Ich folgte Ruth durch die Flügeltür nach draußen, zum Fuß der Kirchentreppe, wo sie auf mich wartete, den Rücken mir zugekehrt.


    »Ruth … ich meine, Mrs. Mayhew«, setzte ich an und ließ meine Stimme ruhig klingen. Selbstsicher. »Ich weiß, dass Sie sich nicht mit mir unterhalten möchten, aber …«


    »Du solltest dich nicht in der Nähe eines solch heiligen Ortes aufhalten«, unterbrach Ruth mich, während sie zu mir herumwirbelte. Sie sah mir nicht in die Augen, sondern starrte stattdessen wütend die Kirche an, als habe diese, und nicht der Geist eines Teenagers, mit ihr gesprochen. »Du bist es nicht wert, hier zu sein oder auch nur zu existieren.«


    Auf einmal war ich nicht mehr eingeschüchtert oder gar respektvoll. Ich war wütend. Ja, so wütend, dass ich vergaß, was man mir zweifellos über den Respekt beigebracht hatte, den ich älteren Leuten entgegenzubringen hatte.


    »Tja, es ist ja nicht so, als hätte ich mich in eine Salzsäule verwandelt, als ich durch die Tür getreten bin«, fuhr ich sie an. »Also findet es offensichtlich irgendjemand Göttliches in Ordnung, dass ich existiere.«


    Stur schüttelte Ruth den Kopf. »Wenn du tot bist und immer noch auf Erden wandelst, bist du ein Gräuel.«


    Ich versuchte, nicht zu schreien, doch erfolglos. »Gräuel? Wie können Sie es wagen! Sie wissen doch überhaupt nichts über mich.«


    »Ich weiß genug«, sagte sie. »Ich weiß, dass du höchstwahrscheinlich von dieser Brücke kommst, wenn du immer noch herumwanderst.«


    Das saß. Ich konnte nur stottern. »Ja … aber …«


    »Nichts aber. Selbst wenn du zu diesem Zeitpunkt nicht böse bist, bist du – bestenfalls – ein leeres Gefäß, welches das Böse letztlich füllen und benutzen wird. Du bist ungebunden, aber das wirst du nicht lange sein. Ich bin mir sicher, er will dich … Der Junge, der an jenem Ort spukt. Derjenige, auf den wir nun schon seit Jahren Jagd machen. Da du nun auch hier bist, ist unser Werk also nur noch komplizierter geworden.«


    Ungebeten schossen mir Elis Warnungen bezüglich meines Wesens – und meiner Zukunft – durch den Kopf. Dann kam mir etwas anderes in den Sinn. Wie ich vermutet hatte, als Joshua mir zum ersten Mal die Seherinnen beschrieben hatte, wussten Ruth und ihre Freundinnen von Eli, wenigstens vage. Sie jagten ihn seit Jahren, anscheinend ohne Erfolg.


    »Woher wissen Sie all diese Dinge über Geister und über die High Bridge?«, fragte ich.


    »Weil ich den Großteil meines Lebens das Übernatürliche erforscht und die Brücke jahrzehntelang beobachtet habe. Ich weiß, was mit den ganz wenigen Seelen geschieht, die nicht ihr Leben nach dem Tod antreten. Und ich weiß, was mit denen geschieht, die an der High Bridge spuken – sie werden Sklaven der Brücke, genau wie dieser Junge, den wir zu stellen versuchen.«


    »Aber ich spuke nicht an der High Bridge«, widersprach ich matt.


    Endlich erwiderte Ruth meinen Blick und schenkte mir ein kaltes Lächeln. »Du verfolgst meinen Enkelsohn. Das reicht mir.«


    Das musste sie also gemeint haben, an jenem Abend im Haus der Mayhews, als sie sagte, ich sei nicht, was sie erwartet habe: Obwohl tot und frei umherstreifend, war ich doch nicht der »Junge«, den sie suchten. Trotzdem beabsichtigte Ruth offensichtlich, mich genauso wie Eli zu behandeln. Als sei ich ein böser, einzelgängerischer Geist.


    Ich hielt den Kopf so hoch, wie es nur ging angesichts der Tatsache, dass ich angefangen hatte zu zittern. »Joshua mag mich ebenfalls, wissen Sie? Ich verfolge ihn nicht gegen seinen Willen.«


    »Das tut nichts zur Sache. Er wird seine Rolle als Seher schon noch begreifen, und dann wird er die richtige Wahl treffen.«


    Ruth nickte, als wolle sie die Unabwendbarkeit dieser Schlussfolgerung unterstreichen. Doch etwas an ihren Worten ließ mich innehalten. Ich legte den Kopf schräg.


    »Bloß, damit ich die ganzen Regeln verstehe – Seher haben die Wahl, ob sie an diesem Kampf teilnehmen möchten?«


    Sie winkte ab. »Die Frage ist im Grunde gleichgültig, da bisher jeder Seher nach dem auslösenden Ereignis mitgemacht hat.«


    »Bis jetzt«, stellte ich fest.


    Offensichtlich überrascht, blinzelte Ruth. Sie hatte sich jedoch rasch wieder gefasst und schüttelte den Kopf. »Joshua hat seine Wahl noch nicht getroffen. Das hätte er nicht, ohne erst mich um Rat zu fragen.«


    »Seien Sie sich da mal nicht so sicher«, antwortete ich leise, aber mit einer Gewissheit, an der nicht einmal Ruth Zweifel hegen konnte. So wütend Joshua auch auf mich gewesen sein mochte (und es vielleicht immer noch war), glaubte ich ihm doch, als er versprach, seine Gabe nicht gegen mich einzusetzen.


    Ruth sah aus, als glaubte sie es jetzt ebenfalls. Sie starrte an mir vorbei, ohne wirklich etwas Bestimmtes anzusehen. Dachte nach. Dann murmelte sie, mehr zu sich selbst als an mich gerichtet: »Ich habe den rechten Augenblick bei Joshua abgewartet. Wollte den rechten Moment abpassen, um ihm von seinem Erbe zu erzählen. Aber vielleicht war das ein Fehler …«


    Ihre Stimme verlor sich, und ich nutzte ihre Zerstreutheit und bohrte nach.


    »Wenn Joshua eine Wahl getroffen hat, die Sie nicht für möglich gehalten haben, ergibt es dann keinen Sinn, dass ich das Gleiche tun könnte? Dass ich wählen könnte, nicht böse zu sein?«


    Ruth verzog die Lippen und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Joshua kann sein Wesen leugnen, so viel er will, aber letztlich wird er dazu zurückkehren. Das muss er.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Wollen Sie damit sagen, keiner von uns beiden hat einen freien Willen?«


    Ruth verengte die Augen zu Schlitzen, und schön, wie sie waren, hatten sie auf einmal etwas Raubtierhaftes.


    »Es steht Joshua frei, seine eigenen Fehler zu begehen«, sagte sie, »vorerst. Aber ich möchte auf keinen Fall, dass du auch nur eine Sekunde lang glaubst, dass wir dir die gleiche Wahlfreiheit gewähren werden.«


    Ein unheilvoller Schauder kroch meine Wirbelsäule empor. »Was genau wollen Sie damit sagen?«, flüsterte ich.


    »Damit will ich sagen, du solltest besser verschwinden, denn deine Tage in der Welt der Lebenden sind gezählt. Wir haben Pläne in Bezug auf dich, und die beinhalten keine Dates mit meinem Enkel.«


    Der unheilvolle Schauder wurde zu einem Zittern an meinem ganzen Körper, bis mir die Zähne zu klappern drohten. Ich gab mir alle Mühe, eine kalte, gelassene Miene aufzusetzen und die Arme an der Seite zu behalten, statt sie schützend um mich zu schlingen. Ich musste von hier verschwinden, bevor Ruth mir ansah, wie viel Angst sie mir einflößte.


    »Tja, danke für die Warnung«, murmelte ich, wobei ich die letzten paar Stufen praktisch hinuntersprang.


    Ich entfernte mich so schnell wie möglich von Ruth und suchte mir den kürzesten Weg über den Parkplatz der Kirche bis zum Wald, der sie umgab. Ich hatte jedoch erst ein paar Meter zurückgelegt, als Ruth mir hinterherrief: »Wir werden in zwei Tagen Jagd auf dich machen, wenn der Mond abnimmt und unsere Bannzauber am stärksten sind. Also sei bereit.«


    Ohne Vorwarnung schoss ein stechender Schmerz durch meinen Kopf. Unwillkürlich zog ich die Schultern hoch und bog den Hals zurück, gegen den Schmerz. Ich warf den Kopf von der einen Seite auf die andere und versuchte vergeblich, den Schmerz abzuschütteln.


    Dann sah ich, als handle es sich um eine furchtbare Begleiterscheinung des Schmerzes in meinen Schläfen, verschwommene Bilder vor meinem geistigen Auge. Die Bilder schossen mit solch schwindelerregendem Tempo vorüber, dass ich keinerlei Einzelheiten ausmachen konnte. Sie blitzten unnachgiebig und brutal in meinem Kopf auf, bis ich tatsächlich Übelkeit in mir aufsteigen spürte.


    Die heftige Empfindung verwirrte mich so, dass ich über meine eigenen Füße stolperte und zu Boden stürzte. Meine Hände trafen hart auf dem mit Kies bestreuten Parkplatz auf, und auf einmal konnte ich das scharfe Stechen des Kieses spüren. Er schnitt mir in die Haut meiner Handflächen und Knie und durchbrach meine geisterhafte Taubheit zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt.


    Da verschwand der Schmerz – so schnell, dass ich mich beinahe fragte, ob ich ihn überhaupt verspürt hatte. Immer noch vornübergebeugt, schüttelte ich verwirrt den Kopf. Mir blieb kaum Zeit, mich zu fragen, was den Schmerz verursacht haben könnte, da hörte ich ein leises weibliches Gelächter hinter mir.


    In dem Augenblick wusste ich genau, wer mir die Schmerzen zugefügt hatte.


    Ich stieß mich von dem Kies ab, den ich nicht mehr spüren konnte, und rannte, ohne mich weiter um Ruth zu kümmern, auf den Wald zu.


    Erst als ich darin verschwunden war, brach ich erneut in heftiges angstvolles Zittern aus.

  


  
    17


    Eine Weile nachdem Joshuas Großmutter wieder in der Kirche verschwunden war, ging ich zwischen den Bäumen auf und ab, gleich am Rand des Parkplatzes. Ruth konnte mich wahrscheinlich immer noch von einem der Kirchenfenster aus sehen, wenn sie wollte, doch ich dachte nicht wirklich rational genug, als dass es mir etwas ausgemacht hätte.


    Ja, eine Zeit lang konnte ich gar nicht denken. Ich spürte lediglich, wie mich das Entsetzen mit phantomhafter Hand gepackt hielt.


    Irgendwann beruhigte ich mich soweit, dass ich versuchen konnte, mein Gehirn dazu zu bringen, wieder richtig zu funktionieren.


    Doch sobald mich nicht mehr blindes Entsetzen gefangen hielt, konnte ich nicht anders, als mir die verschiedenen Zukunftsvarianten vorzustellen, die auf mich warteten: Verbannung – und zwar offensichtlich auf schmerzhafte Weise – durch die Damen der Baptistenkirche von Wilburton, Gefangenschaft im dunklen Wald der Unterwelt dank eines toten Kerls in hautengen Hosen oder eine Anstellung als eine Art Sensenfrau bei dem toten Kerl und seinen bösen Herren.


    Dabei war natürlich der schlimmste Aspekt jeder möglichen Zukunft, dass Joshua in ihr nicht vorkam.


    »Ich bin verloren«, sagte ich laut mit einem hysterischen Kichern.


    »Und warum genau bist du verloren?«


    Die unerwartete Stimme ließ mich herumwirbeln, meine Hände abwehrend zu Klauen geformt. Nach einem raschen Blick auf die schwarzen Haare und mitternachtsblauen Augen verflog jedoch all mein Ärger, wenn schon nicht meine Angst.


    »Joshua, es tut mir so leid.« Meine Arme sanken niedergeschlagen an meinen Seiten herunter. »Ich dachte, es würde helfen, aber letztlich habe ich die Sache bloß unendlich viel schlimmer gemacht.«


    »Es ist schon gut, Amelia. Alles wird gut werden.« Seine Stimme klang tief, besänftigend.


    »Wie denn?«, frage ich, und ein hysterischer Unterton schlich sich wieder in meine Stimme. »Wie wird alles gut werden? Woher weißt du, dass ich nicht böse bin und vernichtet werden sollte? Ich weiß es noch nicht einmal, und ich bin ich!«


    »Weil ich es einfach weiß, das ist alles.«


    Joshua stand mit einem Fuß auf dem Asphalt des Parkplatzes, mit dem anderen auf dem Rand der Wiese, die in den Wald führte. Die Arme lässig vor der Brust verschränkt, sah er nicht im Geringsten besorgt aus. Als er mir ein aufmunterndes Lächeln schenkte, regte sich der Schmerz in meiner Brust ein wenig. Doch ich durfte nicht auf ihn achten, nicht jetzt.


    »Du hast ja keine Ahnung, was mir das bedeutet, Joshua, ehrlich. Aber trotz allem, was wir über mein Zuhause und meine Familie herausgefunden haben, weiß ich immer noch so wenig über mich selbst – zu wenig, um zu wissen, wohin ich gehöre oder was ich verdient habe.«


    »Was meinst du damit, ›verdient‹?«


    Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Im Grunde hat deine Großmutter mir eben gesagt, dass ich es verdiene, zur … Hölle zu fahren, schätze ich mal. Und wenn ich es nicht tue, würden sie und ihre Freundinnen mich dorthin schicken. In zwei Tagen.«


    »Wie bitte?«


    Ich seufzte und blickte noch immer nicht zu Joshua auf. »Ruth und ihr kleiner Hexenzirkel werden in zwei Tagen Jagd auf mich machen.«


    »Nein, werden sie nicht«, knurrte Joshua.


    Mein Kopf fuhr ruckartig hoch. Bevor ich Joshua fragen konnte, wie er sie davon abhalten wollte, stürzte er auf mich zu. Er beugte sich über mich und nahm meinen Blick mit seinen ungewöhnlichen, wunderschönen Augen gefangen.


    »Komm mit mir mit«, murmelte er. »Jetzt.«


    Ich versuchte mich zu konzentrieren. »Wohin? Warum?«


    »Zu mir nach Hause. Wir werden versuchen, ein paar Dinge über dich herauszubekommen.«


    »Aber Ruth hat gesagt …«


    »Scheiß drauf, was Ruth gesagt hat«, unterbrach er mich. »Ich wohne ebenfalls in dem Haus, und ich sage, du bist jederzeit willkommen. Ja, mehr als nur willkommen.«


    »Oh.«


    Zahlreiche Gefühle befanden sich in meinem Innern im Widerstreit: Angst, Wut, Unsicherheit. Doch jetzt stritt zudem ein furchtbar nervöses Glücksgefühl mit ihnen. Joshua hatte einfach diese Wirkung auf mich.


    »Also.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Willst du mit mir nach Hause kommen?«


    Lächelnd ergriff ich seine Hand.


    Während der Autofahrt beschrieb ich mein Gespräch mit Ruth in allen Einzelheiten. Ich beendete die Erzählung in dem Moment, als wir in Joshuas Auffahrt einbogen und er den Motor abstellte. Schweigend starrte Joshua in den Garten der Mayhews.


    Dann stützte er sich mit einem Arm auf dem Lenkrad ab und drehte sich mir zu. »Ich muss mich wohl dafür entschuldigen, dass meine Grandma solch eine …«


    »Besorgte Verwandte ist?«, schlug ich vor, bevor Joshua etwas sagen konnte, was er bereuen würde.


    Joshua grinste nur, denn er durchschaute meinen Versuch, diplomatisch zu sein.


    »Besorgt.« Er lachte. »Genau.« Er beugte sich über mich, öffnete meine Tür und verweilte einen Augenblick dicht bei mir, bevor er sich wieder zurücklehnte.


    »Versprichst du mir etwas?«, fragte Joshua, immer noch sehr dicht bei mir. Ich nickte nur. Seine Nähe war zu verwirrend, als dass mir auch nur eine annähernd schlagfertige Antwort eingefallen wäre.


    »Versprichst du mir, dass wir den heutigen Abend einfach nur genießen werden? Und uns keine Sorgen um Ruth machen?«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Das wird sie uns ziemlich schwer machen, nicht wahr?«


    Joshua schüttelte den Kopf. »Sie wird fast den ganzen Abend in der Kirche verbringen. Sobald wir am Rest der Familie vorbei sind, gibt es da nur noch dich und mich.«


    Bei dem Gedanken errötete ich leicht. Ich vergeudete höchstens eine Sekunde daran, mich zu fragen, wie sich ein totes Mädchen so warm fühlen konnte. Ehrlich, was interessierte es mich, wenn ich einen ganzen Abend mit ihm vor mir hatte?


    »Gehen wir«, brachte ich hervor, und Joshua nickte. Schnell waren wir beide aus dem Auto ausgestiegen und gingen durch den Garten auf die Veranda zu. Joshua überquerte sie, erreichte als Erster die Hintertür und machte sie mir auf.


    Als ich durch die offene Tür ging, legte er mir die Hand auf den Rücken, um mich vorwärts zu dirigieren. Der bloße Druck seiner Hand stürzte meine Atmung in das reinste Chaos, doch mir blieben nur wenige Schritte, um die Empfindung zu genießen. Binnen Sekunden hatten wir die Küche der Mayhews betreten.


    Wie beim letzten Mal, als ich die Küche gesehen hatte, herrschte reges Treiben. Zu meiner immensen Erleichterung hatte Ruth sich nicht zum Abendessen zu ihrer Familie gesellt, ganz wie Joshua es vorausgesagt hatte.


    Links von uns standen Joshuas Vater und Jillian lachend bei einem halbfertigen Salat. Rechts von uns beugte sich Joshuas Mutter über einen Kochtopf und schüttete eine gewaltig anmutende Menge Nudeln in eine Servierschüssel. Sie stellte den Topf ab und fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durch die Haare – eine Geste, die ich nur zu gut von ihrem Sohn kannte. Dann ging sie auf die Kücheninsel zu und sortierte einen kleinen Geschirrstapel für den Esstisch vor.


    »Heute Abend bloß drei Teller, Mom«, sagte Joshua zur Begrüßung.


    »Oh?« Sie klang neugierig, aber nicht gekränkt angesichts der Bitte ihres Sohnes. »Setzt du dich nicht zu uns?«


    »Zu viele Hausaufgaben.« Joshua zuckte mit den Schultern und zwinkerte mir verstohlen zu.


    »Ich muss den Abwasch nach dem Essen aber doch wohl nicht allein machen, oder?«, jammerte Jillian, die zuerst ihre zerstreute Mutter und dann den Rücken ihres Vaters ansah. Als beide Elternteile Jillians Flehen ignorierten, bedachte sie Joshua rasch mit einer höhnischen Grimasse, wandte sich wieder dem Salat zu und zupfte verärgert an ein paar herausstehenden Blättern herum.


    Joshua achtete nicht auf seine Schwester, sondern durchquerte die Küche und schlug seinem Vater spielerisch auf den Arm.


    »Weißt du«, sagte Joshua in heiterem Tonfall, »man hat da dieses Zauberding namens Geschirrspülmaschine erfunden. Wie ich höre, soll sie das Leben unglaublich bereichern.«


    Sein Vater lachte leise vor sich hin. »Ja. Und sie heißt Jillian.«


    »Das ist nicht lustig«, widersprach Jillian, die immer noch mit dem Salat beschäftigt war. Mit der Handfläche schob sie die Schüssel von sich. Sie wirbelte wieder zu ihrer Familie herum und öffnete den Mund, zweifellos zu einer bockigen Bemerkung.


    Sie schloss ihn jedoch hörbar, als ihr Blick auf die Stelle fiel, an der ich stand – auf die Stelle, die für sie eigentlich leer wirken sollte.


    Wie am Vortag ruhte ihr Blick nicht auf mir. Nicht genau. Aber sie starrte trotzdem in meine Richtung und sah aus, als versuche sie, unter Schwierigkeiten durch einen dichten Vorhang aus Rauch zu spähen. Da sie allerdings nicht über die mächtige Sehkraft ihrer Großmutter verfügte, durchbohrte Jillians Blick mich nicht … und konnte mir keinen Schaden zufügen. Doch er machte mich nervös und führte dazu, dass ich mich unruhig in der Küche umsah, weil ich fürchtete, Ruth werde jeden Augenblick hereinstürzen.


    Doch wie Joshua versprochen hatte, kam Ruth nicht in den Raum gestürmt, rief Drohungen aus und ließ mich vor Schmerz auf die Knie sinken. Nach einer Weile gab Jillian es auf, in meine Richtung zu spähen. Sie wandte sich wieder ihrem Bruder zu, lediglich mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck.


    »In diesem Haus ist nichts fair«, beklagte sie sich. Joshua lachte los, was Jillian zweifellos noch wütender gemacht hätte, hätte der scharfe Befehl ihrer Mutter nicht den ganzen Raum zum Schweigen gebracht.


    »Es reicht!«


    Alle, ich eingeschlossen, drehten sich zu der Kücheninsel um, wo Rebecca Mayhew immer noch stand. Sie nickte erst Jillian, dann Joshua zu.


    »Du, mach den Salat fertig. Du, geh nach oben und beende dieses Hickhack, bevor ich dir Beine mache.«


    Mit einem widerwilligen Ächzen wandte sich Jillian rasch wieder der Arbeitsplatte zu und machte sich daran, wütend den Salat neu zu arrangieren, wobei sie etwas von wegen Fairness vor sich hin murmelte. Joshua salutierte kurz vor seiner Mutter und duckte sich dann, als wolle er dem grimmigen Blick ausweichen, den sie auf ihn richtete. Hinter uns war zu vernehmen, wie sich sein Vater ein Lachen verkniff.


    Als Rebecca ihren zornerfüllten Blick auf ihren Ehemann richtete, nutzte Joshua die kurzzeitige Ablenkung, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Er wies mit dem Kopf auf einen Türbogen auf der gegenüberliegenden Seite der Küche. Ich entnahm der Geste, dass wir uns auf den Weg machen sollten.


    Mit so viel Anmut, wie ich hinbekam, schlängelte ich mich zwischen Jillian und ihrem Vater hindurch, sorgsam darauf bedacht, keinen von beiden zu berühren. Beinahe unwillkürlich hielt ich neben Jillian inne und wartete … ich war mir nicht sicher, worauf. Als ihr Blick nicht wieder in meine Richtung huschte, ging ich durch den Türbogen, den Joshua bereits passiert hatte, und drehte mich um, um einen letzten Blick in die Küche zu werfen.


    Rebecca hatte sich umgedreht und deckte den Tisch, wobei sie sich ständig mit einer Hand durch das schöne Haar fuhr. Jeremiah stand an der Arbeitsplatte und sah überraschend geduldig auf seine Tochter hinab, während sie den Salat fertigmachte. Als sie wieder verärgert vor sich hin murmelte, nahm er ein kleines Stück Salat aus der Schüssel und bewarf sie damit. Jillian starrte ihn empört an, doch dann wurde ihre Miene weicher. Sie lächelte gequält und nahm sich, ohne ihren Vater aus den Augen zu lassen, das Salatblatt von der Schulter und warf es zurück.


    Ich lächelte sie alle an und winkte ihnen dann spontan kurz zu.


    In dem Moment wollte ich mich ihnen so gern anschließen, dass es wehtat. Abgesehen von der stets drohenden Anwesenheit Ruths, stellten die Mayhews etwas dar, wonach ich mich sehnte, etwas, was ich so offensichtlich verloren hatte.


    Eine Familie.


    Ich stellte mir meine eigene Mutter vor, die ganz allein in dem winzigen Haus saß. Ich stellte mir meinen Vater vor, der verloren in der Dunkelheit der Unterwelt herumirrte. Als ich die Mayhews weiter beobachtete, befiel mich eine gewisse Melancholie, und meine Gedanken kamen so unvermittelt, wie sie düster waren.


    Wenn Eli seinen Willen durchsetzt, sagte ich mir, wirst du diese Menschen nie mehr wiedersehen, es sei denn bei dem Versuch, ihr Leben nach dem Tod zu ruinieren. Und wenn Ruth recht hat, bleiben dir ohnehin nur noch weniger als achtundvierzig Stunden mit Joshua. Also kannst du es komplett vergessen, dich dieser Familie anzuschließen, totes Mädchen. Du warst noch nicht einmal da, um deine eigene zusammenzuhalten.


    Ich schüttelte heftig den Kopf, als ließen sich die bitteren Gedanken auf diese Weise zerstreuen. Über derlei Dinge wollte ich heute Abend nicht nachdenken, und ich hatte Joshua versprochen, es nicht zu tun. Also drehte ich mich rasch um, begierig nach Joshuas Gesicht, das die Traurigkeit eine Zeit lang vertreiben sollte.


    Wie ich gehofft hatte, wartete Joshua auf mich, an die Wand zwischen dem Türbogen und einer steilen Treppe gelehnt. Mit einem schelmischen Lächeln stieß er sich von der Wand ab und trat auf mich zu. Ich blieb reglos und schweigend stehen, obwohl der rationale Teil meines Gehirns wusste, dass das nicht nötig war.


    Joshua, der jetzt nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war, beugte sich vor, kam ganz dicht an mein Gesicht heran und hielt dann inne. Nach ein paar köstlich spannungsgeladenen Sekunden beugte er sich zur einen Seite.


    Auch wenn ich seinen Atem nicht an meinem Ohr spüren konnte, schloss ich die Augen und stellte es mir vor. Wie er warm und federleicht über meine Haut strich. Zum ersten Mal an diesem Tag erbebte ich vor Glück.


    »Wärst du entrüstet«, flüsterte er, »wenn ich dich bitten würde, mit mir in mein Zimmer hochzugehen?«


    Ich schlug die Augen auf und versuchte, nicht zu ersticken. Was mein früheres Leben betraf, hatte ich keine Ahnung, aber ich war mir mehr als sicher, dass mich seit meinem Tod kein Junge auf sein Zimmer gebeten hatte. Natürlich gab es für alles ein erstes Mal. Also antwortete ich mit so ruhiger Stimme wie möglich: »Das entrüstet mich nicht. Und ja, ich komme mit hoch. Aber nur dieses eine Mal. Erwarte bloß nicht, dass daraus so eine Art Gewohnheit wird.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen, wenn ich du wäre.« Joshua wich zurück und schenkte mir ein schalkhaftes Grinsen.


    Ich verdrehte die Augen, wobei ich mir ständig sagte: Steh nicht mit offenem Mund da. Nicht kichern. Sei einfach cool.


    »Gehen wir, Joshua«, seufzte ich und gab mir alle Mühe, mich lässig zu geben.


    Lachend drehte er sich zur Treppe um. So viel Coolness ich mir auch abverlangte, bewahrte sie mich doch nicht davor, ein weiteres Mal zu erzittern, als ich ihm folgte.
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    Der erste Schritt in sein Schlafzimmer ließ mich zum reinsten Nervenbündel werden. Obwohl Joshua die Tür leicht angelehnt ließ, war das ganze Zimmer tiefschwarz, abgesehen von meinem gespenstischen Leuchten. Während Joshua also herumtastete, zwang ich meine Hände hinter meinem Rücken zusammen und betete, dass meine nervöse Zappelei im Dunkeln nicht zu sehen war.


    Ein Klicken ertönte, und das Zimmer wurde in trübes Licht getaucht. Joshua stand am anderen Ende des Zimmers, die Hand an einer kleinen Glaslampe, die wie eine alte Grubenlampe aussah.


    Er blickte mit einem erwartungsvollen Lächeln zu mir auf, doch sein Gesicht nahm rasch belustigte Züge an, als er meine Haltung bemerkte. Ich stand da, die Hände geradezu hinter mir zusammengeklebt, und wippte ganz leicht auf den Fußballen.


    Ich schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. Höchstwahrscheinlich ein nicht sehr überzeugendes.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja, klar.« Aus irgendeinem Grund kam meine Antwort recht heiser hervor. Instinktiv hustete ich los, um die Sache zu überspielen, woraufhin Joshua in Gelächter ausbrach.


    »Weißt du, Amelia, das nehm ich dir nicht so ganz ab.«


    »Es ist nur … es ist, na ja, mein erstes Mal im Zimmer eines Jungen.« Dann zuckte ich mit den Schultern und sagte einschränkend: »Glaub ich jedenfalls.«


    Er lachte erneut, und mit nur wenigen kurzen Schritten durchquerte er das Zimmer und schlang die Arme um mich. Er legte die Hände auf die meinen, die immer noch hinter meinem Rücken ineinander verkrallt waren, und zog mich an sich, bis wir aneinandergepresst waren.


    Jetzt waren wir einander so nah wie bei unserem Kuss. Vielleicht sogar noch näher. Ich fühlte mich am ganzen Körper, als könnte ich explodieren, herrlich und unkontrollierbar entzündet. Mein Atem beschleunigte sich, bis ich beinahe keuchte, und gleichzeitig geschah etwas völlig Unerwartetes.


    Ich atmete tief ein, und mir schwindelte von der Plötzlichkeit einer tatsächlichen Sinneswahrnehmung.


    Ein Geruch. Ein fantastischer Geruch – süß und moschusartig – drang auf mich ein. Nicht zart, aber dennoch reizvoll. Und vage vertraut.


    Erst einen Augenblick später wurde mir klar, dass es der gleiche Geruch war, dem ich begegnet war, als ich früher am Tag beinahe mit Joshua in der Cafeteria zusammengestoßen wäre.


    Entzückt starrte ich zu ihm empor. Sanft nahm er die Hände von den meinen und ließ mich los.


    Auf der Stelle verschwand der Geruch. Ich holte noch einmal tief Luft. Nichts. Leere. Öde. Langsam atmete ich wieder aus und versuchte, die Erinnerung an den Geruch zu bewahren und mein Ausatmen nicht wie das enttäuschte Seufzen klingen zu lassen, zu dem es zu werden drohte.


    Glücklicherweise fiel es Joshua nicht auf. Er lehnte sich gegen einen der Pfosten an seinem Bett zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder sah er gespannt aus, wartete vielleicht auf meine Beurteilung seines Zimmers.


    Ich faltete die Hände, diesmal weniger verkrampft, und sah mich um.


    Wie in so einem alten Haus nicht anders zu erwarten, war Joshuas Zimmer klein, aber gemütlich. Das Zimmer wurde vor allem von seinem Himmelbett beherrscht. Mir gegenüber wies ein gewaltiges Fenster nach Süden, in den Nachthimmel. Darunter lockte eine breite Fensterbank, die mit einladenden blauen Kissen bedeckt war.


    Dann war da noch das auffallendste Merkmal des Zimmers: die Reihen schwarzer hölzerner Bücherregale, die die Wände säumten. Die Regale füllten das Zimmer so vollständig aus, dass ich keinen Zentimeter Wand erblicken konnte außer einem Stückchen über dem Bett und einem schmalen Rand um das Fenster herum.


    Trotz der vielen Möbel wirkte das Zimmer seltsamerweise nicht überfüllt. Die einzige richtige Unordnung verdankte es den Bücherregalen. Die Regale quollen buchstäblich über. Sie beherbergten reihenweise Bücher, außerdem Bücherstapel auf den Reihen sowie weitere Bücher vor den Reihen. Ledereinband lehnte an Taschenbuch. Geknickte und innig geliebte Exemplare standen neben neuen, zur Lektüre bereiten. Die Bücher eines ganzen Lebens in das Zimmer eines Teenagers gestopft.


    Ich ging zu dem Regal, das mir am nächsten war, und sah fragend zu Joshua zurück. Er beobachtete mich weiter, ohne etwas zu sagen, doch seine Lippen umzuckte ein Lächeln. Mehr Erlaubnis als diese Miene würde ich nicht erhalten, also strich ich mit den Fingern leicht über ein paar der Buchrücken.


    »Du hast viel mehr Bücher, als ich hatte, Joshua.«


    Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Bloß ein paar.«


    »Ich kenne diese Titel«, murmelte ich verblüfft. »Viele von ihnen.«


    »Das hab ich mir schon gedacht.«


    Etwas an seinem Tonfall bewegte mich dazu, mich zu ihm umzudrehen. Seine Miene war noch sanfter geworden, besonders seine Augen. Wie er mich jetzt ansah … war mir gleichzeitig unbehaglich und glücklich zumute. Mir fiel kein Wort ein, um meinen Gefühlszustand zu beschreiben. Frohlockend kam dem Ganzen vielleicht am nächsten.


    Bevor ich ihn fragen konnte, was er gerade dachte, räusperte er sich und verlagerte sein Gewicht an dem Bettpfosten. Die Arme hatte er jetzt nicht mehr verschränkt, sondern steckte eine Hand in seine Jeanstasche, während er sich mit der anderen durch das Haar fuhr: seine klassische Verlegenheitsgeste. Das Ganze war absolut liebenswert, genau wie die Röte, die ihm auf einmal in die Wangen geschossen war.


    »Wie findest du es also?« Er wies mit einer Hand auf das Zimmer. Im Gegenzug schenkte ich ihm mein strahlendstes Lächeln. Ich hatte gerade eben genug Mut, um ihm etwas zu gestehen.


    »Bevor ich dir meine Meinung zu dem Zimmer mitteile, sollte ich dir wirklich sagen – die Umgebung ist nichts im Vergleich.«


    »Im Vergleich wozu?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. Ich neigte seufzend den Kopf. Dann sah ich ihm bei meinen nächsten Worten direkt in die zauberhaften Augen.


    »Zu dir.« Meine Stimme klang überraschend beherzt, selbst in meinen Ohren.


    Wieder beobachtete Joshua mich aufmerksam. Etliche Momente verstrichen, in denen die Spannung beinahe greifbar war. Dann, ganz langsam, hob er einen Arm und streckte mir die Hand entgegen. Ich streckte ebenfalls die Hand aus und legte sie in seine.


    Seine Berührung loderte über meine Haut. Diesmal verbreitete sich die Wärme schneller, als verstärke jede erneute Berührung die Wirkung. Und diesmal erreichte das feurige Kribbeln seltsame Stellen an meiner Haut, Stellen, die meine Atmung beschleunigten, bis sie hörbar war. Joshua musste etwas Ähnliches widerfahren sein, denn er schloss die Augen und stieß ein leises Stöhnen aus.


    Dieses Geräusch reichte mir. Ich packte seine Hand fest, beinahe heftig, um das Kribbeln zu verscheuchen. Binnen Sekunden spürte ich tatsächlich seine Haut, rau und warm an meiner.


    Ich schloss ebenfalls die Augen. Ohne ihn loszulassen, bewegte ich meine Hand über seine und seinen Arm empor bis zu seiner Schulter. Ich näherte mich ihm, bis uns nur noch Zentimeter voneinander trennten. Schließlich legte ich ihm die Hände auf die Brust. Sobald ich den Kontakt zu seiner Haut verlor, wurde alles taub. Doch diesmal war es die Taubheit wert, denn ich war ihm wieder so nah. Ich behielt die Augen geschlossen, selbst als er sich dichter an mich drängte.


    »Amelia?«, flüsterte er, die Lippen direkt an meinem Ohr. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Ja«, stieß ich beinahe keuchend hervor.


    Frag mich alles. Alles! Ich schrie die Wörter praktisch in meinem Kopf. Ich werde dich wieder küssen. Das Risiko ist mir ganz egal.


    Joshua hielt einen Herzschlag lang inne und dann …


    »Möchtest du Musik hören?«


    Das war nicht gerade die Frage, die ich erwartet hatte. Mein Kopf schoss zurück, und ich starrte ihn an. Er hatte ein schelmisches Lächeln aufgesetzt, als habe er meine Gedanken gelesen und absichtlich die Fragen vermieden, die ich mir von ihm wünschte. Ich blickte ein wenig finster drein.


    »Quälgeist«, murmelte ich kaum hörbar. Joshuas Grinsen wurde nur noch breiter. Am liebsten hätte ich ihm leicht gegen die Brust geboxt, weil er mich so ärgerte, doch dann fiel mir auf, dass sein Atem genauso unregelmäßig ging wie meiner. Ich seufzte. Solange ihn unser Kontakt auch nur ein klein wenig aus der Fassung brachte, konnte ich ihm verzeihen.


    Vorsichtig ließ ich die Hände von seiner Brust sinken und wich zurück. Sobald mehr als ein paar Zentimeter zwischen uns waren, streckte ich mich demonstrativ und gähnte. Ein Bild absoluter Langeweile, völlig gleichgültig. Joshua ließ sich offensichtlich nicht hinters Licht führen, denn er lachte leise über meine Schauspielerei.


    »Dann wirst du also endlich für ein bisschen Unterhaltung sorgen? Mit Musik, schätze ich mal?«


    Joshua setzte sich auf sein Bett und klopfte neben sich auf die dunkelblaue Steppdecke. Ich erschauerte ein wenig bei der Vorstellung von uns gemeinsam … auf seinem Bett … und dann versuchte ich, das Ganze so gelassen wie möglich hinzubekommen. Kaum auszudenken, wie sehr es die Stimmung ruinieren würde, sollte ich versehentlich von der Steppdecke auf den Boden rutschen.


    »Eigentlich«, sagte Joshua, »ist die Musik Teil meines hinterhältigen Plans.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Deines ›hinterhältigen Plans‹?«


    Er nickte, und sein Gesicht strahlte vor Aufregung. Er schlug ein Bein unter und drehte sich mir noch weiter zu.


    »Wir müssen mehr über deine Persönlichkeit herauskriegen, nicht wahr?«


    Auf mein Nicken hin fuhr er fort: »Tja, was sagt mehr über deine Persönlichkeit aus als dein Musikgeschmack?«


    Ungläubig verzog ich den Mund. »Ist das nicht ein wenig zu einfach?«


    Immer noch lächelnd, schüttelte Joshua den Kopf. »Nicht wirklich. Außer, wir finden eine Zeitmaschine und reisen zurück ins Jahr 1999, werden wir nie herauskriegen, wie du damals warst. Warum kriegen wir also nicht einfach heraus, wie du jetzt bist? Ist das nicht ohnehin wichtiger?«


    Ich blinzelte überrascht. »Das … na ja, das könnte tatsächlich genial sein, Joshua.«


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Bloß weil ich keine Differenzialgleichungen beherrsche, heißt das nicht, dass ich zu gar nichts nütze bin.«


    Ich lachte und ahmte dann seine Sitzhaltung nach, indem ich ebenfalls ein Bein unterschlug.


    »Wie stellen wir das also an?«


    »Ich spiele DJ, und du sagst mir, was dir gefällt.«


    »Verstanden«, sagte ich mit einem nachdrücklichen Nicken, wobei ich ein aufgeregtes Kribbeln niederkämpfte.


    »Und wer weiß? Vielleicht kommt dir etwas bekannt vor. Solange es sich nicht um Death Metal handelt, können wir wohl ausschließen, dass du eine potenzielle Anbeterin des Satans bist.«


    »Na ja, verurteile mich nicht, wenn es doch so sein sollte.« Ich lachte.


    Er kicherte leise und streckte dann den Arm zu seinem Nachttisch aus, um an etwas herumzuhantieren. Ich reckte den Hals, um den Gegenstand besser sehen zu können. Es schien sich um eine winzige Plastikdose mit einem leuchtenden Bildschirm zu handeln, die sich auf einer kleinen Stereoanlage befand.


    »Was ist das da?«


    Joshua stellte seine Tätigkeit ein, ohne die kleine Dose loszulassen, und warf mir einen spöttischen Blick über die Schulter zu.


    »Du hast noch nie einen MP3-Player gesehen?«


    »Einen was?« Ein abwehrender Unterton mischte sich in meine Stimme. »Ich bin 1999 gestorben, schon vergessen?«


    »Nicht so wild.« Joshua schenkte mir ein liebevolles Lächeln und widmete sich wieder seiner Arbeit an dem Gerät. »Ich weiß nicht mehr, ob derlei Zeug damals angesagt war.«


    »Wahrscheinlich nicht bei einem armen Mädchen aus Oklahoma«, meinte ich verdrießlich. Joshua nickte nur, zu beschäftigt mit seinen Bemühungen, um zu antworten.


    Das Gerät gab unter Joshuas Händen ein paar leise Klickgeräusche von sich, und dann strömten völlig klare Musikklänge durch das Zimmer. Ich ging davon aus, dass sie von den Lautsprechern und dem MP-Was-auch-immer-Ding herrührten.


    »Sag mir, was du davon hältst«, murmelte Joshua, während er sich gegen das Kopfkissen zurücklehnte.


    Das Lied fing mit einer leisen Gitarre an, die eine traurige kleine Melodie klimperte. Dann setzte die Stimme eines jungen Mannes ein, mit südlichem Akzent und ein bisschen nuschelig. Während er sang, verschmolzen Schlagzeugklänge und eine nachdrücklichere Gitarre mit seiner Stimme. Der Song schwoll an, bis er sich in etwas Hochfliegendes und Trauriges verwandelt hatte: eine Art Klagelied, das es schaffte, gleichzeitig verzweifelt und wütend zu klingen. Schließlich wurde das Lied leiser, und ich seufzte ein wenig.


    »Nicht wiedererkannt?«, fragte Joshua.


    »Nein. Aber es gefällt mir.«


    »Es ist eines meiner Lieblingslieder.« Joshua hatte eine seltsame Miene aufgesetzt, während er mich dabei beobachtete, wie ich mir die letzten Akkorde des Songs anhörte. Er wirkte beinahe stolz, dass wir den gleichen Geschmack zu haben schienen. Bei dem Gedanken musste ich ein bisschen lächeln.


    »Was hast du sonst noch?«, fragte ich.


    »Schauen wir mal …« Er stellte das Gerät wieder ein und fand nach einer Weile etwas Angemessenes. »Das hier ist aus den frühen 2000er Jahren. Jillian hört es sich gern an, wenn wir mit dem Auto fahren. Sie nennt es ›old school‹, was irgendwie ironisch ist, wenn man einmal darüber nachdenkt.«


    Bässe dröhnten aus den Lautsprechern. Nach ein paar kräftigen Drumbeats trällerte eine Mädchenstimme los, kaum hörbar über der Begleitung. Es war nicht die beste Sängerin der Welt, aber sie sang mit leicht heiserer Stimme, die sich wohl als sexy bezeichnen ließ. Jedes Mal, wenn sie falsch sang, rümpfte ich die Nase.


    »Nö«, sagte ich, nachdem sich der Refrain erst ein paarmal wiederholt hatte. »Kenne ich nicht, mag ich nicht.«


    »Gott sei Dank«, hauchte Joshua und bereitete dem Song gütigerweise ein vorzeitiges Ende.


    »So was Ähnliches wie Death Metal?«, fragte ich mit einem verschlagenen Grinsen.


    »So ähnlich.« Er lachte. »Wenn dir das gefallen hätte, hätte ich mich vielleicht Ruths ›Mistgabel und Fackel‹-Kampagne anschließen müssen.«


    »Ha ha«, sagte ich, während Joshua versuchte, etwas anderes auf dem MP3-Player zu finden, was wir begutachten könnten.


    »Da haben wir es. Späte 1990er Jahre. Das hier ist ein Rocksong aus meiner frühen Kindheit. Er gefällt mir eigentlich richtig gut, aber ich war damals noch zu jung, als dass ich mich daran erinnern könnte, ob er populär war.« Joshua ließ es noch einmal klicken und sah dann wieder auf, um mir beim Zuhören zuzusehen.


    Dieser Song fing ganz ähnlich wie der erste an, mit ein paar sich wiederholenden Gitarrenakkorden. Dann Schlagzeug, und eine Männerstimme – älter als die aus dem ersten Song, aber ganz genauso nuschelig – setzte ein. Als der Mann lauter wurde, wurde es die Gitarre ebenfalls. Die Klänge wurden rau und freudig. Ich musste daran denken, wie ich mich in Joshuas Auto gefühlt hatte, während wir zur Schule fuhren. Frei und als würde ich fliegen.


    Und dann ließ mich das Lied an etwas anderes denken.


    Etwa in der Mitte des Songs, genau an der Stelle seines Crescendos, schimmerte meine Umgebung und veränderte sich.


    Als sich das Bild verfestigte, befand ich mich nicht länger in Joshuas Schlafzimmer. Ich war in einem anderen Zimmer, stand an einem offenen Fenster und blickte in einen sonnenbeschienenen Garten hinaus. Mit den Händen hielt ich ein hölzernes Fensterbrett fest, dessen Oberfläche aufgrund der absplitternden weißen Farbe rau war. Von draußen traf mich eine warme Brise. Sie brachte bloß einen Hauch von Kühle mit sich, den Herbst versprechend, aber immer noch am Ende des Sommers festhaltend. Irgendwo hinter mir spielte ein Radio denselben Song, den ich mir eben noch in Joshuas Zimmer angehört hatte. Während die Stimme des Mannes glücklich heulte, wiegte ich mich lächelnd im Rhythmus. Frei und als würde ich fliegen.


    Auf einmal endete die Rückblende.


    Ein Rest des Lichts aus der Rückblende geisterte noch als seltsame schwarze Flecken vor meinen Augen, als hätte ich direkt in die Sonne gesehen. Erst nach ein paar Sekunden sah ich wieder deutlich – und sah, dass Joshua mich erwartungsvoll anstarrte. Als es mir endlich möglich war, mich wieder zu rühren, breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.


    »Ich kenne es!«, jubelte ich. »Ich kenne das Lied! Ich habe es mir einmal angehört, in einem Haus … meinem Zuhause, glaube ich.«


    »Ausgezeichnet!«, rief Joshua und klatschte sich mit den Händen auf die Knie. Dann beugte er sich näher zu mir und flüsterte: »Weißt du, ich glaube nicht, dass jemand böse sein kann, der einen so ähnlichen Musikgeschmack hat wie ich.«


    »Hoffen wir einmal nicht«, flüsterte ich zurück.


    »Ich muss nicht hoffen. Ich weiß es.«


    Ich alberte nur herum – wir alberten nur –, und dennoch glaubte ich auf einmal, was er eben gesagt hatte.


    Ich war nicht böse. Ruth hatte unrecht. Eli hatte unrecht.


    Viele Beweise hatte ich nicht: bloß ein paar Gitarrenakkorde, ein paar zusammenhanglose Erinnerungen und eine Handvoll Augenblicke mit diesem Jungen. Doch in dem Moment wusste ich es ebenfalls. Glaubte es.


    Ich konzentrierte mich mehr auf Joshua. Obwohl er nicht ahnen konnte, was mir soeben durch den Kopf ging, sah er mir aufmerksam in die Augen. Nach ein paar weiteren Momenten dieses absoluten Schweigens neigte Joshua den Kopf und sah auf die Tagesdecke hinunter. Unruhig rieb er an einer losen Faser seiner Jeans herum. Und ich zupfte an meinem Oberteil.


    Aus unserem Schweigen las ich ein paar subtile Veränderungen heraus. Ich konnte nicht für Joshua sprechen, aber ich hatte das Gefühl, als hätten wir etwas sehr Intimes geteilt. Intimer als alles, was wir bis zu diesem Zeitpunkt erlebt hatten.


    Joshua räusperte sich und fummelte wieder an dem MP3-Player herum, vielleicht in dem Versuch, etwas gegen die Anspannung zu tun. Er spielte ein Lied, das ich beinahe sofort wiedererkannte: ein leises Violinkonzert. Vivaldi. Ich lächelte ein wenig, während Joshua sich von dem Gerät weg und zurück auf das Bett rollte.


    »Das gefällt mir.«


    »Hab ich mir schon gedacht, weil es mir auch so gefällt.« Er schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. »Gute Musik zum Einschlafen.«


    Bei dem Wort »Einschlafen« runzelte ich die Stirn und machte Anstalten, vom Bett aufzustehen.


    »Sollte ich jetzt besser gehen?«


    »Nein.« Joshua streckte die Hand nach mir aus. »Bleib. Unterhalte dich mit mir.«


    Der Bitte kam ich nur zu gern nach. Ich rutschte weiter auf die Steppdecke und zog die Beine unter mich.


    Wir redeten stundenlang, zusammengerollt auf dem Bett, und wurden nur still, wenn wir ein anderes Familienmitglied an der Tür vorübergehen hörten. Beim Reden veränderten wir unsere Sitzpositionen. Irgendwann entledigte er sich seiner Schuhe und streckte sich ganz auf dem Bett aus. Ich streckte mich neben ihm aus, auf einen Ellbogen gestützt, und beobachtete, wie seine Augenlider immer schwerer wurden. Schließlich, weit nach zwei Uhr morgens, rollte Joshua auf die Seite und schaltete die Lampe auf seinem Nachttisch aus. Er ließ den Kopf zurück auf sein Kopfkissen fallen und schloss die Augen.


    Ich konnte immer noch sein Gesicht im Dunkeln ausmachen, so weit, dass ich sah, wie er immer wieder einnickte. Bevor er völlig einschlief, wollte ich ihm noch eine Frage stellen.


    »Joshua?«, flüsterte ich.


    »Hm?«


    »Du hast nie wirklich erklärt, warum ich dich Joshua nennen soll, wenn es niemand sonst tut.«


    »Hab ich nicht?« Seine Worte klangen gedämpft, hauptsächlich, weil er sich zu mir umdrehte, als er sie sagte. Es bedurfte nur einer kleinen Bewegung seinerseits, um mich zu berühren, um die Flammen auf meiner Haut erneut zu entfachen.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, wieder zur Vernunft zu kommen. »Nein, hast du nicht.«


    Gott sei Dank war Joshua fast eingeschlafen, denn ihm fiel offensichtlich nicht auf, wie sich meine Stimme überschlug. Ich schalt mich innerlich und befahl mir, mich nicht jedes Mal, wenn er mich beinahe berührte, wie ein Idiot zu benehmen.


    Joshuas Gemurmel riss mich aus meinen Gedanken. »Die Menschen, an denen mir am meisten liegt auf der Welt … dürfen mich Joshua nennen.«


    »Dann … gehöre ich zu diesen Menschen? An denen dir am meisten liegt?«


    Mein hoffnungsvolles Flüstern klang schon wieder so piepsig.


    »Mmhmm.« Der Anflug eines Lächelns umspielte Joshuas Lippen. Die Augen weiter geschlossen, legte er einen Arm um meine Taille. Ich spürte nichts außer einem schwachen Druck, aber … trotzdem. Joshua hatte den Arm um mich geschlungen. Im Bett.


    Ich räusperte mich und gab dann die albernste Zusatzfrage von mir, die mir einfiel.


    »Ähm … Ich habe noch eine Frage. Eine eigenartige.«


    »Schieß los«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.


    »Sie ist wirklich eigenartig«, warnte ich ihn.


    Er stöhnte und machte ein Auge einen Spaltbreit auf, um mich anzustarren. Träge zog er eine Braue empor, als sei er selbst für dieses kleine Mienenspiel zu erschöpft. Ich seufzte und beeilte mich mit der Frage.


    »Ich habe mich bloß gefragt: Kannst du mich riechen?«


    »Hä?« Jetzt machte er beide Augen auf, wenn auch nur einen schmalen Spalt.


    »Sieh mal, ich – ich rieche für gewöhnlich nichts«, stotterte ich peinlich berührt. »Und ich, ähm … ich habe dich heute gerochen. Zweimal.«


    »Tatsächlich?« Die Augenbraue hob sich wieder. »Und wie war das?«


    »Schön.«


    »Ha! Weißt du, was noch eigenartig ist?« Er gähnte die Frage, und die Augen fielen ihm erneut zu. »Ich rieche dich für gewöhnlich auch nicht. Bloß ab und an.«


    »Und wie ist das?« Ich echote seine Frage, wobei ich versuchte, beiläufig zu klingen, während ich betete, dass ich nicht nach Ektoplasma oder verfaulten Bäumen oder dergleichen roch.


    »Schön«, murmelte er. »Süß. Nach Pfirsichen oder Nektarinen.«


    Im Dunkeln, mit geschlossenen Augen, konnte Joshua das strahlende Lächeln nicht sehen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete.


    »Das ist schön«, flüsterte ich, bevor ich mich neben ihn legte, immer noch von seinem Arm umschlungen.
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    Während die Nacht in den Morgen überging und Joshua weiterschlief, kehrte ich in Gedanken widerwillig zu Eli zurück.


    Ich nahm Ruth sehr ernst, wenn sie sagte »Wir machen Jagd auf dich«. Sie und ihre Freunde – zweifellos andere Seher – wollten meinem Leben nach dem Tod ein Ende bereiten. Also musste ich eine Möglichkeit finden, mich gegen sie zur Wehr zu setzen, und zwar bald. Doch ich hatte das überaus merkwürdige Gefühl, dass ich das erst konnte, wenn ich mehr Informationen über mein Wesen als Geist zusammengetragen hatte. Ich musste wissen, wie Geister tatsächlich mit der Welt der Lebenden interagierten. Ich musste über meine Albträume Bescheid wissen und möglicherweise meinen Tod. Und ich musste wissen, ob Eli meinen Vater in der Unterwelt mit den anderen rastlosen, flüsternden Seelen in die Falle gelockt hatte.


    Ruth hatte mir diese Informationen am Vortag verweigert, sodass mir lediglich eine Quelle blieb. So ungern ich es auch zugab und so vorsichtig ich mich in seiner Gegenwart würde verhalten müssen, kannte Eli wahrscheinlich die Antworten auf manche meiner verzweifelten Fragen. An die ich gelangen musste, bevor Ruth und ihre Freunde es mir unmöglich machten.


    Je mehr ich darüber nachdachte, desto fester wurde mein Entschluss. Gegen Tagesanbruch beugte ich mich zu Joshuas Ohr.


    »Joshua?«, flüsterte ich.


    »Mm.«


    Beim Anblick seines friedlichen Gesichts entschied ich, ein Kosewort zu riskieren. »Joshua, Schatz, ich muss heute etwas erledigen.«


    »Mm?«


    »Ich muss ein paar Dinge herausfinden. Ich bin mir nicht sicher, wie lange dieser … Abstecher … dauern wird, aber ich halte ihn für wichtig. Wir können die anderen Seher nicht abwehren, wenn wir nicht so viel wie möglich wissen, oder?«


    »Nein«, murmelte er. Trotz der Zustimmung schlief er aber offensichtlich immer noch.


    »Schön zu wissen, dass du mit von der Partie bist«, flüsterte ich mit einem Lächeln. »Kannst du dich heute Abend hier mit mir treffen, bei Einbruch der Dunkelheit?«


    »Mmhmm.«


    Ich lächelte breiter, als er die Stirn in Falten legte. Es ließ ihn aussehen, als nehme er das Versprechen ernst, selbst im Schlaf. Ich starrte ihn einen Augenblick länger an und beugte mich dann näher. Sanft drückte ich ihm die Lippen auf die Stirn.


    Die Hitze des kleinen Kusses breitete sich über meine Lippen aus und verwandelte sie in glühende Kohlestücke. Ich schloss kurz die Augen und genoss das Gefühl. Dann stieß ich mich vom Bett ab. Ich durchquerte das Schlafzimmer und hielt an der Tür inne, die Joshua ein Stückchen offen gelassen hatte. Ich blickte zu ihm zurück.


    »Bis bald«, flüsterte ich. Ich biss mir auf die Lippe, und in einem Augenblick schierer Ausgelassenheit fügte ich hinzu: »Ich glaube, vielleicht … du weißt schon … liebe ich dich … übrigens.«


    »Dich auch«, flüsterte Joshua schlaftrunken zurück.


    Er schlief, und die Worte hatten nichts zu bedeuten, das wusste ich. Doch dieses Wissen verhinderte nicht, dass ich einen Freudenschrei unterdrückte, als ich aus dem Zimmer schlüpfte. Ich gab mir große Mühe, nicht die Treppe hinunterzuhüpfen.


    Erst als ich den Durchgang zur Küche erreichte, sank meine Laune wieder. Eigentlich war »sinken« ein zu zarter Ausdruck. »Absacken« beschrieb die Situation vielleicht besser.


    Denn an der Kücheninsel, über eine Zeitschrift gebeugt und beiläufig darin blätternd, saß niemand anders als Ruth.


    Als ich die Küche betrat, blieb Ruths Kopf gesenkt, die Morgensonne hell in ihrem weißen Haar. Sie sah aus, als habe sie mich nicht kommen hören. Ich hoffte, wenn ich einfach ganz leise auf Zehenspitzen an der Insel vorbei zum hinteren Korridor schlich, würde sie mich vielleicht nicht bemerken. Doch es überraschte mich nicht, als Ruths Stimme mir Einhalt gebot.


    »Weißt du«, sinnierte sie, ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken, »ich hätte schwören können, dass ich meine Meinung bezüglich deiner Beziehung zu meinem Enkelsohn klipp und klar gemacht habe.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und weigerte mich zu antworten.


    »Trotzdem«, fuhr Ruth fort, »bist du hier.«


    Sie blätterte die letzte Seite der Zeitschrift um und hob endlich den Blick, wobei sie ihre kalten Augen auf mich richtete. Einen Moment rührte ich mich nicht. Reagierte nicht. Dann nickte ich langsam.


    »Ja. Ich bin hier.«


    Ruth seufzte. »Und warum ist dem so?«


    Ich setzte, wie ich hoffte, eine entschlossene Miene auf. »Weil ich eingeladen wurde, Ruth.«


    »Nicht von dem Menschen, auf den es ankommt.«


    »Ich habe keine Angst vor Ihnen.« Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter, weil meine Stimme nicht bebte.


    Im nächsten Augenblick war Ruth aufgestanden. Sie hielt die Kante der Insel mit den Händen umklammert, ein verkniffenes Lächeln auf den Lippen. »Du solltest aber Angst haben«, flüsterte sie.


    Auf einmal überkamen mich heftige Kopfschmerzen, ähnlich wie die, die ich tags zuvor vor der Kirche erlebt hatte.


    Ähnlich, aber nicht identisch. Denn diese Kopfschmerzen waren viel, viel schlimmer.


    Sie explodierten in meinem Kopf, ein rasender Schmerz, der sich meinen Nacken hinab ausbreitete und hinter meinen Augen zerbarst. Ich schloss fest die Augen, doch das brachte keinerlei Erleichterung. Nach ein paar Sekunden konnte ich nicht anders, als mich auf die Knie fallen zu lassen und beide Hände gegen die Schläfen zu pressen, als könne ich den Schmerz mit reiner Gewalt in Schach halten.


    Die Kopfschmerzen breiteten sich weiter aus, während ich dort kauerte, und erblühten in grellen weißen Blitzen hinter meinen Augen. Die Blitze pulsierten wie Stroboskoplichter in meinem Gehirn, leuchteten immer wieder auf, bis sie sich jäh veränderten.


    Statt weißer Blitze sah ich nun Bilder, die ebenfalls in schneller Folge an meinen Augenlidern vorbeizogen. Wie eine Art Montage, bei der ein Bild so schnell nach dem anderen kam, dass ich von jedem nur ein oder zwei Einzelheiten wahrnehmen konnte: die Fältchen um die Augen meines Vaters; hohes, hin und her wogendes Gras; eine dunkle Haarsträhne meiner Mutter; ein Aufblitzen von etwas Metallenem. Die Bilder wurden schneller und verschwammen, bis ich bald überhaupt keine Einzelheiten mehr erkennen konnte.


    »Aufhören«, stöhnte ich und packte meine Haare so heftig mit den Fingern, dass auch meine Kopfhaut wehtat.


    Zu meiner Überraschung hörten die Kopfschmerzen sofort auf. Die Bilder verschwanden, und die Schmerzen vergingen so schnell, als wären sie nie da gewesen.


    Ohne die Hände von meinem Kopf zu nehmen, machte ich die Augen auf und spähte zu Ruth empor. Sie starrte mich immer noch mit angespanntem Lächeln an, doch jetzt tanzte etwas Mächtiges und Boshaftes in ihren Augen.


    »Läuft das Leben vor deinen Augen ab, Liebes? Das ist bloß ein Vorgeschmack auf das, was dich morgen Nacht erwartet«, flüsterte sie. Sie machte mit dem Kopf eine ruckartige Bewegung hinüber zu dem Flur hinter mir. »Dieses Haus steht dir fortan nicht mehr offen. Jetzt verschwinde!«


    Ich bedurfte keiner weiteren Anweisungen. Hastig stand ich auf, wobei ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre, und flüchtete durch den Korridor.


    Kurzzeitig stieg Panik in mir hoch, weil ich mir nicht sicher war, wie ich das Haus der Mayhews ohne Hilfe verlassen sollte. Doch als ich zur Hintertür blickte, bemerkte ich, dass mir die Hilfe bereits gewährt worden war.


    Am Boden stand ein gewaltiges Buch, aufrecht eingeklemmt zwischen Tür und Pfosten. Dem abgenutzten Ledereinband nach zu urteilen, war das Buch alt und wahrscheinlich recht teuer. Es war mit einem Kranz aus getrockneten Kräutern und Blumen umwunden, der es zuband. Ich konnte gerade noch die Wörter DIE BIBEL ausmachen, die in Gold auf dem Einband standen.


    Zweifellos Ruths Werk. Zum Schutz gegen jegliches Böse, das ich im Schilde führen könnte. In seiner jetzigen Position – so eingeklemmt, dass ein dünner Mensch gerade durch die Tür passte – übermittelte das Buch außerdem eine klare Botschaft.


    Verschwinde, totes Mädchen.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl, Ruth«, murmelte ich zitternd und schlüpfte durch den Spalt.


    Am Flussufer ging ich auf und ab. Einerseits wollte ich nicht zu nahe am Rand des Wassers gehen, andererseits wollte ich mich auch nicht zu weit davon entfernen. Das Ufer selbst war leer, abgesehen von mir und ein paar zirpenden Grillen.


    »Ich bin hier!«, rief ich, sodass meine Stimme von der Oberfläche des Flusses widerhallte. »Du hast gesagt, ich würde zum Reden wiederkommen, und du hast recht gehabt. Also lass uns reden.«


    Zur Antwort erhielt ich nur das Rascheln der Blätter. Mit einem Seufzen ging ich hektischer auf und ab.


    »Hallo? Jemand da? Muss ich einen Regentanz aufführen oder so was?«


    »Nur, wenn du willst, dass es regnet.«


    Kalte Luft wogte über mich hinweg und brandete an meinem Körper empor, bis sie schließlich an der empfindlichen Haut meiner nackten Schultern und meines Halses aufwogte. Ich wollte zittern, doch noch dringender wollte ich Eli gegenüber eine starke Fassade zur Schau stellen. Also blieb mein Gesicht ausdruckslos, als ich mich umdrehte.


    Eli stand am Ufer, wo bis eben nichts außer hohem Gras und Schlamm gewesen war. Er verschränkte die Arme vor der Brust – er spiegelte damit die Haltung wider, die ich bei seinem Kommen unwillkürlich angenommen hatte – und beugte sich mit einem verschwörerischen Grinsen vor.


    »Hi, Amelia.«


    »Hi, Eli«, antwortete ich, offensichtlich in weniger belustigtem Tonfall.


    »Also«, sagte er mit einem kaum verhohlenen Lachen in der Stimme. »Was kann ich an diesem schönen Morgen für dich tun?«


    Beim Anblick seines selbstgefälligen Grinsens büßte ich einen Bruchteil meines Selbstbewusstseins ein. Doch ich zwang mich, mich zu räuspern und gerade aufzurichten. »Ich habe ein paar Fragen an dich.«


    »Beispielsweise?«


    Die aufrichtige Neugier in seinem Tonfall, der gewöhnlich so selbstgefällig klang, überraschte mich. Vielleicht würde das hier nicht so schwierig werden, wie ich gedacht hatte? Diese unerwartete Wendung verwirrte mich, und ich platzte mit der ersten Frage heraus, die mir in den Sinn kam.


    »Wie bist du so schnell hergekommen? Dieser Ort war vor ein paar Sekunden noch leer.«


    Eli zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich materialisiert.«


    »Du hast was?«


    Er steckte die Hände in die Taschen seiner engen Jeans und schlenderte näher auf mich zu. »Ist dir denn nie aufgefallen, dass du in Zeiten von Stress und Aufregung reisen kannst? Dich nach Belieben durch Zeit und Raum bewegen kannst?«


    Ich war ehrlich verdutzt. »Ähm … nicht wirklich.«


    Eli blieb nur dreißig Zentimeter von mir entfernt stehen. »Ts, ts, ts. Du solltest dir wirklich mehr Zeit nehmen, um diese Dinge zu bemerken, Amelia.«


    Ich blickte überaus finster drein. Da war die Selbstgefälligkeit, die mir bereits so vertraut war. »Warum nimmst du dir nicht die Zeit, eine Spur weniger herablassend zu sein, Eli? Ansonsten verschwinde ich.«


    Wieder gab er ein »Ts, ts, ts« von sich. »Hast du mich nicht hierher eingeladen?«


    »Ja, aber ich kann dich genauso leicht wieder ausladen.«


    »Ich bezweifle nicht, dass du das kannst.« Dann verschwand sein Lächeln, und er legte den Kopf schräg, wobei er mir einen spöttischen Blick zuwarf. »Weißt du, es interessiert mich sehr zu sehen, was genau du tun kannst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Na ja«, sagte er, »wir alle haben Fähigkeiten – und mit ›wir‹ meine ich die Toten. Du bildest keine Ausnahme, da bin ich mir sicher.«


    »Fähigkeiten? Wie sich nach Belieben durch Zeit und Raum zu bewegen?«


    Er nickte. »Ja, das ist eine der weiter verbreiteten Fähigkeiten. Aber wirklich, Amelia, das sollte nichts Neues für dich sein. Ich habe schon oft gesehen, wie du dich dematerialisiert hast – jedes Mal, wenn du verschwunden bist.«


    Ich blinzelte völlig verwirrt. Wovon in aller Welt redete er? Ich hatte mich noch nie »dematerialisiert«, was immer das bedeuten mochte.


    Dann ging mir das sprichwörtliche Licht auf.


    Die Albträume.


    Bei meinen Albträumen handelte es sich in Wirklichkeit um Dematerialisationen? Mit anschließender Materialisation zu einem späteren Zeitpunkt auf jenem Friedhof? Und es war möglich, sie durch extreme Emotionen zu kontrollieren? Hier hatte ich also eine der möglichen Antworten, die ich suchte.


    Ich blickte zu Eli auf, ohne meine Aufregung verbergen zu können. »Was können wir sonst noch?«


    Auf der Stelle verfluchte ich meine eigene Dummheit.


    Als Eli das Glitzern in meinen Augen sah, grinste er. Und in dem Moment war an jedem seiner Gesichtszüge abzulesen: Er wusste, dass er die Oberhand hatte. Ich wollte an sein Wissen, und zwar verzweifelt, also gab ich eine gebannte Zuhörerin ab. Jedenfalls im Moment.


    »Wenn du möchtest, dass ich deine Frage beantworte«, sagte er, immer noch den selbstgefälligen Ton in der Stimme, »sind an meine Hilfe offensichtlich Bedingungen geknüpft.«


    »Offensichtlich.«


    Eli nickte, und auf einmal hatte ich das Gefühl, als habe dieses Nicken eine Art Abmachung besiegelt. Eine, bei der ich mir nicht sicher war, ob ich sie eingehen wollte. Allerdings war es zu spät, um meine Bitte rückgängig zu machen. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, drehte Eli sich um und marschierte auf den Wald zu.


    »Warte!«, rief ich trotz meiner Bedenken aus. »Ich dachte, wir haben eine … Abmachung?«


    Eli lachte laut, blieb aber nicht stehen. »Natürlich haben wir das. Und ich habe mich gerade eben in Bewegung gesetzt. Also komm mit.«


    Als er zwischen die Bäume trat, verdunkelte sich das Flussufer hinter ihm augenblicklich. Scheinbar ohne Befehl Elis hatte sich das Ufer in die Unterwelt verwandelt. Doch noch hielten sich die huschenden schwarzen Gestalten und flüsternden Seelen fern, sodass um mich her nichts als kalte, glitzernde Landschaft war.


    Ich warf einen argwöhnischen Blick über die Schulter auf den teerähnlichen Fluss, der sich auf die Brücke zuschob. Zuerst dachte ich, das gähnende schwarze Loch sei diesmal nicht sichtbar. Doch während ich hinsah, bildete sich ein winziger Fleck Dunkelheit unter der Brücke und schwoll dann an, wobei sich seine schwarzen Ränder nach oben und außen fraßen. Schließlich wuchs das Loch nicht weiter, doch selbst in seiner Reglosigkeit schien es sich noch zu bewegen wie ein kauerndes Untier. Nach einem letzten zögerlichen Blick erschauerte ich und sah wieder nach vorn.


    »Amelia Elizabeth Ashley«, flüsterte ich mir zu. »Du bist ein Trottel.«


    Dann folgte ich dem unheimlichsten Etwas, das mir je begegnet war, in den tiefen, verschlungenen Wald der Unterwelt.
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    Möchtest du dir eine Geschichte anhören, Amelia?«


    Wir waren mindestens zwanzig Minuten durch den reifbedeckten Wald gegangen und hatten uns einen gewundenen und scheinbar richtungslosen Pfad durch die Bäume gebahnt. Die Umgebung wurde immer seltsamer – vereiste, klauenartige Büsche packten mich an den Knöcheln, beinahe purpurfarbenes Moos bedeckte jede freie Oberfläche, und große graue Flocken, wie Schnee oder aber Asche, schwebten mittlerweile um uns her –, doch Eli hatte mir unser Ziel noch immer nicht verraten.


    Ja, Eli hatte im Laufe dieses Ausflugs kein einziges Wort verloren, selbst als ich ihm anfangs noch Fragen gestellt hatte. Beim Anblick seines Rückens – mir zugekehrt und immer anderthalb Meter vor mir – wuchs mein Ärger allmählich. Ich stieß ein paar hörbare Seufzer aus und räusperte mich sogar ein- oder zweimal vernehmlich, doch mein Theater entlockte Eli nicht einen Piep.


    Als er also endlich etwas sagte, zuckte ich tatsächlich ein wenig überrascht zusammen. Es dauerte nicht lang, bis ich so weit die Fassung wiedergewonnen hatte, dass ich seine Frage beantworten konnte. Doch in meiner Antwort schwang unverhohlene Ungeduld mit.


    »Das hängt ganz davon ab, Eli. Ist die Geschichte relevant?«


    »Wie definierst du Relevanz?«, entgegnete Eli.


    Ich seufzte so laut, dass das Geräusch wie ein Stöhnen herauskam. Eli blieb stehen und drehte sich zu mir um. Er steckte die Hände in die Taschen und sah mir nur eine Sekunde in die Augen. Dann senkte er den Blick auf meine Füße und hob ihn langsam wieder, wobei er meinen Körper musterte. Unter seinem taxierenden Blick wand ich mich unbehaglich.


    »Erzähl mir die Geschichte«, sagte ich unwirsch, »um dich von deinem ungehobelten Verhalten abzulenken.«


    Sein Kopf fuhr in die Höhe, und er sah mir direkt in die Augen. »Oh, es tut mir schrecklich leid. Habe ich mich ungehobelt verhalten?«


    Ich starrte ihn immer noch wütend an und verzog missbilligend einen Mundwinkel.


    »Na schön.« Er taxierte mich, auch wenn er es diesmal mit einem weniger anzüglichen Starren tat. Dann nickte er. »Da ich dich in Verlegenheit gebracht habe – wie wäre es damit, dass ich mich entschuldige, indem ich dir etwas über mich erzähle?«


    »Nur, wenn es was mit dem zu tun hat, was ich wissen will.«


    Ein Lächeln umzuckte seine Lippen, und dann drehte er sich wieder um und marschierte weiter durch den Wald. Unsicher schwankte ich, bis ich ihm doch wieder folgte.


    »Eli?«, meinte ich auffordernd.


    Einen Moment schwieg er, dann rief er zurück: »Hast du dich je gefragt, warum ich so angezogen bin? Welchen Beruf ich vielleicht ausgeübt habe?«


    Ich betrachtete abschätzig den Rücken seines flatternden schwarzen Hemdes. »Na ja, ich hatte das Gefühl, dass du kein Buchhalter warst.«


    Als Eli mir einen raschen Blick über die Schulter zuwarf, sah er belustigt aus.


    »Da hast du recht. Weißt du, wenn ich gewusst hätte, was in meiner Todesnacht passieren würde, hätte ich mir vielleicht bequemere Hosen angezogen. Oder mir wenigstens das Hemd zugeknöpft.«


    Angesichts meines eigenen Aufzugs stand mir kein Urteil zu. Ich wischte mir eine verirrte graue Flocke vom Rock – keine Asche, sondern so etwas wie Schnee, glaube ich – und nickte Elis Rücken zu.


    »Wenn man 1975 eben von einem Konzert gekommen war«, fuhr er fort, »hatte man alles andere im Sinn, als sich umzuziehen, das kann ich dir versichern.«


    »Du bist gestorben, nachdem du ein Konzert besucht hattest?«


    »Tatsächlich bin ich gestorben, Amelia, bevor ich ein Konzert geben sollte.«


    Ich stolperte vor Überraschung und blieb dann ganz stehen. »Du hast … was gemacht?«


    Eli blieb ebenfalls stehen. Nachdem er sich zu mir umgedreht hatte, bedachte er mich mit einem trägen, selbstsicheren Grinsen. »Im Leben war ich der Leadsänger einer Rockband. Und wir waren ziemlich gut. Haben immer mehr Fans gehabt … sogar mit einer Plattenfirma verhandelt.«


    Nur meine Augen bewegten sich, huschten nochmals über Elis Outfit: die unmöglich enge Hose, die wilden Haare, die zahlreichen Ketten auf seiner nackten Brust.


    »Dann … warst du ein Rockstar?«


    »Ich war auf dem Weg, ein Rockstar zu werden. Ich hatte sogar meine eigenen Groupies.« Sein Grinsen wurde breiter. »Meine Band hatte eigentlich einen ziemlich großen Gig in Oklahoma City, aber unser Tourbus blieb in Wilburton liegen, bevor wir dorthin gelangen konnten.«


    »Wow.« Gegen meinen Willen war ich beeindruckt. Ich hielt inne und fragte dann: »Du hast es wohl nie zu dem Gig geschafft, was?«


    Eli blieb mir eine Antwort schuldig und hob stattdessen bestätigend eine Augenbraue. Erst jetzt verließ ihn seine stolze Miene. Sicher konnte ich mir nicht sein, aber es war wohl das erste Mal, dass ich Eli voll Bedauern gesehen hatte, als stimme es ihn traurig, die ganze Macht und den Ruhm verpasst zu haben.


    »Also … was ist passiert?«, fragte ich.


    Bei der Erinnerung schnitt Eli eine Grimasse. »Unser Busfahrer bestand darauf, mitten in der Nacht eine Abkürzung zu nehmen, über eine wackelige alte Brücke.« Er legte die Stirn noch tiefer in Falten, als versuche er sich zu erinnern. »Als der Bus mitten auf der Brücke liegen blieb, beschlossen wir natürlich, auszusteigen und dem Fahrer mit dem Motor zu helfen. Wir waren allerdings ziemlich unbrauchbar: Offensichtlich war eine beachtliche Menge Alkohol im Spiel und vielleicht noch ein paar Drogen. Bald geriet das Ganze … außer Kontrolle. Schließlich hatte jemand den genialen Einfall, über den Brückenrand zu springen.«


    »Du?« Ich keuchte. »Du bist von der High Bridge gesprungen?«


    Eli lachte lebhaft. Das Geräusch bildete einen merkwürdigen Kontrast zu seiner Geschichte.


    »Tja, Amelia«, sagte er, »offensichtlich bin ich nicht geflogen. Und das war sozusagen mein schlimmes Ende.«


    Wir schwiegen eine Weile, während wir beide seine Worte verdauten. Meine Abneigung gegen Eli nahm angesichts seiner letzten Enthüllung ein wenig ab: Wir waren am selben furchtbaren Ort gestorben. Und jetzt steckten wir beide zwischen der Welt der Lebenden und dem fest, was auch immer es jenseits dieser dunklen, eisigen Vorhölle gab.


    Nachdenklich starrte ich auf das vereiste Moos unter meinen Füßen. »Weißt du, Eli, ich kann mich an überhaupt nicht viel erinnern. Aber ich muss dir gegenüber ehrlich sein – ich erinnere mich wirklich nicht an irgendwelche Geschichten über einen Rockstar, der an der Brücke gestorben wäre.«


    Eli sog scharf die Luft ein, und ich blickte auf. Seinem verzogenen Mund war anzusehen, dass ich ihn gekränkt hatte.


    »Wie schon gesagt, Amelia, war ich auf dem Weg, Rockstar zu werden«, erklärte er in abgehacktem Tonfall. »Zum Zeitpunkt meines Todes kannten mich nicht viele Leute, und ich hatte noch nicht viele Fans. Aber das hätte sich geändert … da bin ich mir sicher.«


    Merkwürdigerweise befiel mich ein leichtes schlechtes Gewissen, weil ich seinen Stolz verletzt hatte, zumindest in dieser Hinsicht. Die Geschichte von Elis Menschenleben war das Einzige, was ihn … tja, menschlich … wirken ließ. »Tut mir leid, Eli. Wirklich«, sagte ich mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich bin mir sicher, dass du ganz groß rausgekommen wärst. Ein Riesenstar.«


    Als er ein wenig besänftigt wirkte, drängte ich: »Weiter, Eli. Erzähl mir, was nach deinem Tod passiert ist.«


    Er seufzte, und sein Gesicht nahm wieder den konzentrierten Ausdruck an.


    »Ob du es nun glaubst oder nicht, die ersten Jahre meines Lebens nach dem Tod verliefen weniger friedvoll als deine. Diese Jahre waren zweifellos meine Strafe. Ich war zornig gestorben – nicht auf die Welt, sondern auf mich, weil ich den ganzen Erfolg hatte sausen lassen. Die ganze Macht. Ich wollte auf die Lebenden einschlagen, anstatt sie um Hilfe anzuflehen, wie du es getan hast. Ich bin wohl so was wie ein Poltergeist geworden. Und ich fand heraus, dass es mir mithilfe starker Emotionen möglich war, Dinge in der Welt der Lebenden zu berühren. Sie sogar zu bewegen. Ich habe es geschafft, Fenster zu zerbrechen und Lampen umzuwerfen. Eine richtige Plage zu sein.«


    »Kaum zu glauben«, murmelte ich.


    »Unterbrich mich nicht dauernd«, wies Eli mich zurecht, doch er schenkte mir ein kurzes Grinsen. »So habe ich ein paar Jahre weitergemacht. Bis natürlich sie an mich herantraten.«


    Etwas an der Art, wie er »sie« sagte, ließ mich zusammenzucken.


    »Ich bin mir nicht sicher, was sie in mir gesehen haben, dass sie mich für würdig hielten«, fuhr Eli fort, ohne sich meines jähen Unbehagens bewusst zu sein. »Doch eines Tages, während ich sinnlos am Fluss auf und ab ging, sind sie mir erschienen. Sie haben mir von all den Dingen erzählt, die ich so sehnsüchtig wissen wollte: meinem Wesen als Geist, meinen Fähigkeiten und meiner Bestimmung. Sie haben mir gesagt, ich sei etwas Besonderes … sogar wesentlich für ihre Mission. Wie ich dir schon einmal gesagt habe, haben sie mir dann einen wichtigen Auftrag erteilt und mir die Kontrolle über diesen Ort übertragen. Sie haben mir wieder Macht verliehen.« Er wies mit einer grandiosen Geste auf die gesamte Umgebung, die krummen, glänzenden Bäume und den flachen schwarzen Himmel über uns.


    Ich zitterte. »Eine Eistundra ganz für dich allein?«


    »Die Kälte ist Teil ihrer Welt, Amelia. Und unserer.«


    »Deiner«, verbesserte ich ihn leise.


    »Da irrst du dich«, sagte er lässig.


    »Oh? Und in welchem Punkt genau irre ich mich?«


    »Bezüglich der Einsamkeit dieses Orts. Er ist dazu bestimmt, geteilt zu werden, weißt du?«


    »Von wem?«


    »Meine Gebieter wollen schon immer, dass zwei Geister zusammenarbeiten und neue Seelen in diese Welt ziehen.«


    »Zwei Geister?« Ich hob eine Augenbraue und sah mich vielsagend in dem ansonsten leeren Wald um. Eli wollte, dass ich mich ihm anschloss, so viel war mir klar, doch jetzt kam mir in den Sinn, dass er seine Aufgabe schrecklich lange ohne Hilfe bewältigt hatte.


    Ein seltsamer Ausdruck huschte über Elis Gesicht, einer, den ich nicht einordnen konnte. Verschiedene Emotionen hätten hinter der Miene stecken können: Trotz, Arroganz … und sogar ein wenig Angst. Bevor ich entscheiden konnte, ob es eine davon war oder alle zusammen, gab Eli mir eine kurz angebundene Antwort.


    »Ich hatte früher einen Mentor. Aber jetzt nicht mehr.«


    Er wandte sich rasch ab, sodass ich seine Miene nicht betrachten konnte. Offensichtlich war ihm daran gelegen, dieses Gesprächsthema zu beenden, und zwar schnell. Ich blinzelte. Seine ausweichende Antwort verblüffte mich.


    »Ähm … wo ist dein Mentor jetzt, Eli?«


    Das Gesicht immer noch weggedreht, zuckte Eli mit den Schultern. »Fort. So viel dazu.«


    Ich spürte, dass mehr dahintersteckte – viel mehr. Mich überkam das jähe, überwältigende Verlangen herauszufinden, was mit Elis ehemaligem Mentor geschehen war. Hätte ich raten müssen, wäre ich jede Wette eingegangen, dass es nichts Angenehmes war. Ich machte Anstalten nachzubohren, doch Eli winkte ab.


    »Ich werde nicht über die Zeit sprechen, als ich Lehrling gespielt habe, Amelia, also frag erst gar nicht. Was mich mehr interessiert, ist das Thema meines eigenen Lehrlings.«


    »Oh, und ich bin die derzeitige Gewinnerin dieses Preises, stimmt’s?« Ich verzog geringschätzig den Mund, um Eli zu zeigen, was genau ich von dieser Ehre hielt.


    »In der Tat«, sagte Eli und bedachte mich mit einem weiteren seltsamen Blick, »bist du nicht die erste Helferin, die ich mir unter den Seelen ausgesucht habe, die ich in diese Welt gebracht habe.«


    »Hä?«, fragte ich. »Von wem redest du?«


    Seine Miene veränderte sich erneut. Die Selbstgefälligkeit wurde von einem Ausdruck ersetzt, den ich zuerst nicht deuten konnte. Dann traf mich die Erkenntnis: Eli war traurig. Nicht höhnisch oder herablassend oder gar wütend. Bloß traurig.


    Langsam ging er auf einen tiefhängenden Ast zu – einen, der sich nach oben bog, eine Schlaufe bildete und sich dann wie ein missgebildetes J in die graue Luft erhob – und setzte sich auf die behelfsmäßige Bank, die der Ast bildete. Er nahm die Hände aus den Taschen und legte sich die Handflächen auf die Knie. Als er wieder sprach, starrte er auf eine Stelle im Moos zu seinen Füßen.


    »Melissa.« Er sagte den Namen zärtlich, traurig, als sei jede Einzelne der drei Silben kostbar.


    »Wer ist Melissa?«


    »Sie ist … Sie war … meine erste echte Kostprobe des Lebens nach dem Tod.«


    Auf einmal riss Eli den Kopf hoch. Er suchte meinen Blick und sah mich unverwandt an, wobei seine Augen mit einer beinahe brutalen Heftigkeit leuchteten. Ich kam mir vor, als habe mich die Macht dieses Starrens hypnotisiert. Eli blinzelte noch nicht einmal, als ich die Beine unterschlug und mich vor ihm ins Moos setzte.


    »Die beste Nacht meines Todes«, flüsterte Eli und starrte mich immer noch unverwandt an. »Ich stand auf der Brücke und bereitete mich darauf vor, eine Seele einzusammeln. Bloß das Übliche. Ich musste nur abwarten, dass sie herunterfiel.«


    Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir, doch Eli schien mich nicht zu hören.


    »Während ich wartete, beobachtete ich sie«, fuhr er fort. »Sie war wunderschön, mit glänzendem kastanienbraunem Haar, das ihr Gesicht wie ein Heiligenschein umfloss. Sie sah wie ein in Flammen stehender Engel aus. Ich versuchte sie zu berühren, aber natürlich ging das noch nicht. Ich war tot, und sie lebte noch.


    Ein Teil meines Auftrags bestand darin zu lauschen, abzuwarten, bis ihr Herz aufhörte zu schlagen, und ihre Seele dann aus dem Fluss zu ziehen, damit ich sie in die Dunkelheit mitnehmen konnte. Doch in dem Moment, bevor sie fiel, erhaschte ich einen Blick auf ihre Augen. Sie waren grün und so strahlend wie deine. Sie sah mich direkt an, und ich hätte schwören können, dass sie mich sah, noch vor ihrem Tod. In dem Moment verfiel ich ihr. Augenblicklich und ganz und gar.«


    Eli hielt kurz inne und betrachtete forschend mein Gesicht – wonach er suchte, war mir nicht klar. Dann starrte er wieder zu Boden, den abwesenden Blick des Erinnerns in den Augen.


    »Ich musste sie haben. Ich musste einfach. Nachdem sie gestorben war, zog ich sie aus dem Fluss und flehte meine Gebieter an, sie mir als Gehilfin zu überlassen. Zu meiner Überraschung willigten sie ein.


    Weil ich sie sofort nach ihrem Tod aufgeweckt hatte, hatte sie nie den Nebel erlebt, anders als du und ich. Sie behielt sämtliche Erinnerungen an ihr Leben und schien mehr als gewillt zu sein, sie mit mir zu teilen. Sie sagte mir, sie heiße Melissa und dass man das Jahr 1987 schreibe. Im Leben war Melissa in der Ausbildung gewesen und hatte an dem kleinen College in einer Seitenstraße vom Highway einen Kurs in Krankenpflege belegt. Und obwohl sie gewaltsam gestorben war, war sie dennoch … vergnügt. Manchmal sogar fröhlich.


    Sie war alles, was ich mir von einer Gefährtin wünschte: gescheit, schön, feurig. Ich habe sie auf der Stelle geliebt.


    Aber Melissa wurde, vielleicht aufgrund ihres Wesens, rasch unzufrieden mit unserem Dasein. Anders als dir hatte ich ihr nicht gerade eine detaillierte Beschreibung meiner Tätigkeiten geliefert. Dennoch dauerte es nicht lange, bis ihr klar wurde, worin mein Auftrag bestand, und sie ihren Widerwillen kundtat.


    Ein paar Wochen lang versuchte sie mich zu überzeugen, meine Tätigkeit aufzugeben – von meiner Macht abzulassen und meine ganze Gefolgschaft freizulassen. Als sie sah, dass diese Herangehensweise nichts fruchtete, verschwand sie immer wieder tagelang, dematerialisierte sich und erschien irgendwann wieder, ohne ihr Treiben groß zu erläutern.


    »Dann, eines Herbstmorgens, noch nicht einmal ein Jahr nach ihrem Tod, sah sie bei ihrer Rückkehr … anders aus. Ihre Haut leuchtete immer noch wie unsere, aber sie war heller, wärmer. Wie echtes Feuer …«


    Elis Stimme verlor sich, und er starrte mit gerunzelter Stirn das Moos an, über das er geistesabwesend mit dem Fuß strich. Von seinen Füßen aufgewirbelt, stiegen kleine Eissplitter in die Luft. Ich wartete beinahe eine ganze Minute darauf, dass Eli fortfuhr, doch meine Ungeduld gewann schließlich die Oberhand über mein Einfühlungsvermögen.


    »Was hat sie dir dann gesagt?«, drängte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mir gesagt, ich könne nicht bis in alle Ewigkeit Seelen in der Dunkelheit gefangen halten. Sie hat mir gesagt, indem ich sie in diese Welt zwänge, wo sie mir dienen sollten, würde ich ihnen gar nicht helfen. Ich sollte die frisch Verstorbenen herumirren lassen, denn erst nachdem sie aus dem Nebel erwacht seien, sollten sie wählen, welches Jenseits sie bewohnen wollten.«


    »Welches Jenseits?«, hauchte ich. »Welche anderen Welten gibt es denn noch?«


    Eli zuckte mit den Schultern, doch ich ließ mich durch seine aufgesetzte Lässigkeit nicht beirren. »Melissa behauptete, sie sei an einem … anderen … Ort gewesen. Einem besseren. Sie bat mich, sie zu begleiten, aber ich weigerte mich. Hier gibt es zu viel für mich. Ich bin zu wichtig. Hier wird mir gehorcht.«


    Das stolze Glitzern kehrte in seine Augen zurück, die mit beinahe irrer Intensität leuchteten. An diesen Augen konnte ich ihm seine Gedanken vollständig ablesen: Eli war von diesem Ort besessen. Er würde alles tun, was seine Gebieter von ihm verlangten, jede Seele einfangen und herumkommandieren, um seine angebliche Macht zu behalten.


    »Was geschah anschließend mit Melissa?«, fragte ich vorsichtig.


    Eli schnaubte. »Sie ist ein letztes Mal verschwunden. Seitdem habe ich sie nicht mehr zu Gesicht bekommen – nicht, dass ich es überhaupt wollte.«


    Bei den letzten Worten fletschte er die Zähne. Jetzt sah er wild aus, beinahe barbarisch. Doch um seinen Mund und seine Augen sah ich Anzeichen menschlicher Emotionen. Unter seiner Wut verborgen lagen Trostlosigkeit und eine tiefe, große Einsamkeit.


    Gedankenverloren ließ ich die Fingerspitzen über das seltsame Moos kreisen. So viele Einzelheiten an Elis Geschichte waren wichtig. So viele Dinge warfen ein Licht auf das, was ich war, und welche Wahlmöglichkeiten ich besaß.


    Doch ein anderer Aspekt seiner Geschichte stimmte mich traurig – der Teil, der rein gar nichts mit mir zu tun hatte. Denn so sehr ich ihn vielleicht auch nicht leiden konnte, konnte ich doch ein wichtiges Thema seiner Erzählung nicht ignorieren: Trotz Elis Besessenheit von dieser Welt und ihren dunklen Pflichten wollte er doch nicht allein sein.


    Beim Anblick der Seelenqualen in seinem Gesicht überkam mich erneut Mitleid mit ihm. Ich empfand den eigenartigen, unwiderstehlichen Drang, ihm zu helfen und ihn aus seiner Stimmung herauszuholen. Also stellte ich ihm die einzige ablenkende Frage, die mir in den Sinn kam.


    »Du hast angedeutet, dass du weitergemacht hast, nachdem Melissa endgültig verschwunden war. Was hast du also als Nächstes getan?«


    Sein Blick schoss zu mir hoch, und eine Spur seines alten Grinsens umzuckte seine Mundwinkel.


    »Tja, ich habe mir eine andere hübsche Gehilfin gesucht.«


    »Mich, stimmt’s?«


    Eli nickte langsam.


    »Was hast du also getan? Mich gefunden, nachdem ich gestorben war, und beschlossen, dass du dir von mir helfen lassen wolltest?«


    »Nein, Amelia.« Sein Grinsen wurde breiter und wirkte plötzlich fremd und wild. »Ich habe dich ausgewählt, bevor du gestorben bist.«
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    Meine Sicht verengte sich auf einen winzigen schwarzen Punkt und erweiterte sich dann wieder unangenehm.


    »Du warst da, als ich gestorben bin?«


    Auf einmal setzte Eli sich in Bewegung und stürzte von dem Ast aus auf mich zu. Seine Augen glitzerten bedrohlich und waren wieder von dieser Inbrunst erfüllt. Er gab einen schwindelerregenden Wortschwall von sich.


    »Das war ich, Amelia. Ich war da, als du gestorben bist, aber ich habe dich nicht aufgeweckt wie Melissa. Ich habe dich noch nicht einmal in die Dunkelheit mitgenommen, wie ich es mit all den anderen Seelen tue. Begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Begreifst du nicht, was ich für dich getan habe? Ich habe dich eine Zeit lang entkommen lassen. Ich habe dir deine Freiheit gewährt. Und du stehst deshalb in meiner Schuld.«


    Eli wollte meine Hand packen, doch ich zog sie blitzschnell aus seiner Reichweite. Ich konnte nicht denken, konnte nicht atmen. Dennoch brachte ich die Worte irgendwie über die Lippen.


    »Was meinst du damit, du warst ›da‹? Wie … wie lange warst du da?«


    »Genau wie bei Melissa war ich da, noch bevor du gestürzt bist«, sagte er mit einem zärtlichen Lächeln, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich habe gesehen, wie du auf dem Wasser aufgeschlagen bist und das Bewusstsein verloren hast. Ich habe gesehen, wie du die Augen aufgemacht hast, und habe gesehen, wie du gegen die Strömung angekämpft hast. Und später habe ich gehört, wie dein Herz aufgehört hat zu schlagen. Doch nach dem letzten Schlag bin ich fort. Ich konnte nicht zulassen, dass du mich siehst. Ich musste mich an einem anderen Ort materialisieren, damit dein Tod Bedeutung haben würde.«


    »Bedeutung? Welche Bedeutung?« Entsetzt starrte ich ihn an.


    »Offensichtlich war bei Melissa etwas schiefgegangen, sonst hätte ich sie noch. Ich musste mich dir gegenüber anders verhalten, um dich zu behalten. Wenn ich dich auf der Stelle aufgeweckt hätte, wie ich es mit Melissa tat, dann wäre dir vielleicht entgangen, wie gnädig es von mir ist, dass ich dich meine Gehilfin sein lasse. Du hättest dich an dein Leben erinnert, es vielleicht sogar vermisst. Also musstest du den Nebel erleben, um es wahrhaft zu schätzen zu wissen, wenn ich dich da herausholte.«


    Das Bild von Joshuas Gesicht schoss mir wieder durch den Sinn.


    »Aber du hast mich nicht herausgeholt«, flüsterte ich.


    Eli lächelte breit. Auf einmal war seine Miene lebhaft. »Nein, habe ich nicht. Es war gar nicht nötig. Du hast es selbst getan.«


    Verständnislos schüttelte ich den Kopf.


    »Ich war letzte Woche auf der High Bridge und habe auf eine neue Seele gewartet«, erklärte Eli, »als ich dich im Fluss unter mir sah. Als sich ein Wagen näherte, hast du wild mit den Armen gefuchtelt und den Fahrer abgelenkt, sodass ich ihn erschrecken und ins Wasser schicken konnte.«


    Beinahe musste ich würgen.


    Joshua. Eli sprach von Joshua und dessen Autounfall.


    »Du … du hast was gemacht?«, brachte ich schließlich keuchend hervor.


    »Nein, wir haben etwas gemacht. Zusammen«, sagte Eli mit einem aufgeregten Glänzen in den Augen. »Wie ein Team. Ich meine, wir hatten offensichtlich keinen Erfolg, denn ich habe gesehen, wie es der Junge aus dem Wasser geschafft hat. Aber trotzdem habe ich dich beobachtet, wie du ihn verfolgt hast und immer noch versucht hast, ihn umzubringen.«


    Eli strahlte, als mache ihn seine Fehlinterpretation meiner Handlungen tatsächlich stolz auf mich. »Du hast dich als Naturtalent erwiesen, Amelia. Als idealer Köder.«


    Mir drehte sich der Kopf, und ich hatte das komische Gefühl, dass ich vielleicht in Ohnmacht fallen könnte, wenn ich mich nicht zusammenriss.


    Wie war das? Eli glaubte, dass ich Joshua absichtlich von der High Bridge gelockt hatte, während ich in Wirklichkeit bloß meinen Tod im Fluss noch einmal durchlebte? Und dann, während ich Joshua ermunterte, zu schwimmen und sich in Sicherheit zu bringen, dachte Eli, ich hätte tatsächlich instinktiv Anzeichen des Bösen an den Tag gelegt?


    Ich musste mich ermahnen, mich auf die wichtigste Einzelheit dieser Enthüllung zu konzentrieren: die ganze Zeit über war der gezielt agierende Beobachter – der echte Bösewicht – Eli gewesen.


    Der Gedanke an Eli, wie er einen aktiven Part bei Joshuas Unfall spielte, ließ mich mir meine eigene Todesszene neu vorstellen, wobei ich Elis Gestalt über den grünlich-schwarzen Wogen des Flusses einfügte. Eli, der mir zusah, wie ich würgte und mich abkämpfte, und der sein arrogantes Grinsen grinste. Vielleicht noch eine Gruppe schwarzer Gestalten am Rand, die beobachteten, wie er mich beobachtete.


    Diese neue Vorstellung ließ meinen Tod sogar noch schrecklicher wirken, sofern das überhaupt möglich war. Aber es hätte mich wirklich nicht überraschen sollen angesichts dessen, was er mir eben über seine Rolle bei Melissas Tod erzählt hatte.


    »Du hast gesagt … du hast meinen Tod auch g-gesehen«, stotterte ich und schluckte die gewaltige Woge des Zorns hinunter, die sich aus mir zu ergießen drohte. Ich musste. Es war die einzige Möglichkeit, etwas über meinen Tod zu erfahren, von der einzigen Person … dem einzigen Wesen, das ihn mit angesehen hatte. »Bin ich gesprungen, wie du es getan hast? Oder bin ich gefallen, wie Melissa?«


    Er betrachtete mich aufmerksam. »Du erinnerst dich nicht?«


    Ich schüttelte nur den Kopf.


    Unerwarteterweise setzte Eli sich wieder auf die Schlinge des Asts. Das schwache fanatische Glühen verschwand aus seinen Augen, und das vertraute Grinsen machte sich wieder auf seinem Gesicht breit. Jetzt erkannte ich, was für ein Ausdruck es wirklich war: die Miene von jemandem, der glaubt, sämtliche Karten in der Hand zu halten.


    »Vielleicht werde ich dir eines Tages von deinem Tod erzählen«, sagte er. Er beugte sich vor und fuhr mit seinen schmalen Fingern durch die Luft über meiner Wange. »Doch das soll vorerst ein Geheimnis bleiben. Damit du begreifst, wie sehr du mich brauchst.«


    Ich erschauerte und zuckte dann zurück, als habe er versucht, mich mit einem Brandeisen zu berühren.


    »Ich werde dich nie wieder ›brauchen‹, Eli«, knurrte ich.


    Elis Grinsen verschwand. »Was meinst du damit, Amelia? Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Wir sind füreinander bestimmt.«


    »Wir. Sind. Nicht. Füreinander. Bestimmt.« Ich sprach jedes Wort sorgfältig aus, damit Eli nicht entgehen konnte, was ich meinte.


    »Aber ich … habe dich gerettet«, stotterte er.


    Dieses eine Wort – »gerettet« – zerstörte den letzten Rest Selbstbeherrschung, der meinen Zorn in Zaum gehalten hatte. Ich stieß mich mit den Händen vom Boden ab und stand auf.


    »Mich gerettet?«, schrie ich. »Du hast mich nicht gerettet! Du hast das genaue Gegenteil davon getan, mich zu retten. Ich weiß mit Sicherheit, dass du mir hättest helfen können. Du hättest etwas tun können, bevor mein Herz zu schlagen aufhörte. Aber das hast du nicht. Du hast mich sterben lassen.«


    Eli machte Anstalten, etwas zu sagen, doch ich fuhr fort, wütend und laut: »Es ist mir egal, ob es Teil deiner angeblichen ›Mission‹ war. Denn das ist nicht alles, was du mir angetan hast. Selbst nach deiner verdammenswerten Beteiligung an meinem Tod hast du es nicht dabei bewenden lassen. Du hast die ganze Zeit abgewartet, während ich verloren und voller Angst herumgeirrt bin, bereit, dich auf mich zu stürzen. Und das alles, weil deine Gebieter dir gesagt haben, dass ich dir gehören könnte?«


    »Amelia, ich …«


    »Und ich wette, du hast nicht versucht, meinen Vater zu ›retten‹, nicht wahr?« Ich unterbrach ihn mit einem Knurren. Mein Zorn wuchs immer weiter. »Ich wette, du hast ihn in diesen Wald geworfen, mit all deinen anderen Opfern.«


    Eli wagte es, verwirrt dreinzublicken. »Deinen Vater?«


    »Verschone mich.« Ich lachte. »Du kannst nicht länger so tun, als seist du unschuldig. Und es ist mir völlig gleich, welche grandiosen Pläne du für unsere Zukunft gehabt haben magst. Oh, Verzeihung – meine Zukunft. Was für Pläne du auch immer haben magst, sie haben nicht das Geringste mit meiner Zukunft zu tun.«


    »Unserer Zukunft«, knurrte er. Seine Stimme war jetzt bar jeglicher Zärtlichkeit.


    »Nein. Meiner Zukunft.«


    Jetzt war es an Eli aufzuspringen.


    »Du gehörst mir!«, rief er mir ins Gesicht. Seine Hand zitterte heftig, als er sie nach mir ausstreckte, doch ich wich rasch zwei Schritte zurück.


    Ich schenkte ihm noch nicht einmal einen letzten Blick, sondern wirbelte auf meiner nackten Ferse herum und rannte in den Wald. Ich hatte keine Ahnung, wohin mich meine Füße trugen, und es war mir auch ganz egal. Wichtig war mir nur, dass meine Füße mit einer Geschwindigkeit über das vereiste purpurfarbene Moos liefen, die sie noch nie an den Tag gelegt hatten.


    Unglücklicherweise schien sich die unheilvolle Landschaft um mich her nie zu verändern, ganz egal, wie schnell oder wie weit ich weglief. Es hatte den Anschein, als würde ich ständig an denselben entstellten Büschen, denselben glitzernden Bäumen vorbeirennen.


    Im Laufen sah ich auch andere Dinge: dunkle Gestalten, die zwischen den Stämmen und Ästen hindurchhuschten wie wilde Tiere, die meiner Spur folgten. Vielleicht war ich so verängstigt, dass ich schon Halluzinationen hatte, doch ich hätte schwören können, dass die Gestalten Gesichter hatten. Menschliche Gesichter, die mir zusahen, wie ich durch den Wald lief, aber keine Anstalten machten, mich aufzuhalten.


    Waren dies die verlorenen Seelen, die den rechten Augenblick abpassten, bis Eli ihnen den Befehl zum Angriff gab? Befand sich mein Vater unter ihnen und sah mir ebenfalls zu? Ein Teil von mir wollte stehen bleiben und nach ihm suchen, doch ein anderer Teil hielt meine Beine in Bewegung und trieb mich angsterfüllt vorwärts.


    Dann, kurz bevor ich vollends in Panik verfiel, schimmerte das Grau allmählich und verflüchtigte sich. Wie eine gewaltige Landschaftskulisse im Theater verschwand die Unterwelt, bis ich keuchend inmitten des sonnendurchfluteten Walds der Welt der Lebenden stehen blieb.


    Etwas in ungefähr hundert Metern Entfernung sprang mir ins Auge. Ich blinzelte und stellte fest, dass es sich um den Fluss handelte, der hell in der späten Nachmittagssonne glitzerte.


    Ich lief wieder los und bewegte mich, als hinge mein ganzes Dasein von meinem Tempo ab. Als ich die Böschung der Rampe erklommen hatte und auf den Asphalt der High Bridge Road trat, hielt ich gerade einmal lange genug inne, um ein Gebet zum Himmel zu schicken.


    »Bitte, Gott«, flehte ich laut. »Wenn du auch nur das Geringste für mich übrig hast, bitte, bitte, zeig mir den Weg zum Haus der Mayhews. Ich könnte die Hilfe wirklich gebrauchen.«


    Zum Amen nickte ich einmal und rannte dann die Straße entlang.


    Mein Orientierungssinn würde noch einmal mein Tod sein. Jedenfalls metaphorisch gesprochen.


    Bis Sonnenuntergang war ich unzählige Male falsch abgebogen, und meine Zuversicht schwand mit jedem Zentimeter, den die Sonne hinter den Horizont abtauchte, ein Stückchen weiter.


    Endlich, am Ende der ungefähr hundertsten Straße, erblickte ich die vordere Veranda eines unverkennbaren Hauses. Ich stürzte die Auffahrt entlang auf den Garten hinter dem Haus zu, meine Füße flogen über den Kies. Doch als ich den Kies hinter mir ließ und die Wiese erreichte, sah ich, dass der Garten der Mayhews leer und dunkel war. Die Laternen brannten jetzt nicht und sahen allesamt in der Nacht grau aus. Kein Licht drang aus den Fenstern an der Rückseite des Hauses, und Joshua wartete auch nicht auf der dunklen Veranda auf mich. Erschöpft und niedergeschlagen sackte ich gegen den Stamm einer Pappel.


    »Amelia?«


    Die gedämpfte Stimme kam von weiter hinten im Garten, ein gutes Stück von der Veranda entfernt.


    »Joshua?«, flüsterte ich. Ein winziges Klicken erklang, und ein kleiner Lichtkreis erschien mehr als fünfzehn Meter hinter dem Haus. In dem Lichtkreis befand sich Joshua, der am Eingang der Gartenlaube stand, die mir am ersten Abend aufgefallen war, als er mich hierhergebracht hatte.


    Ohne einen weiteren Laut lief ich über den Rasen hinter dem Haus, sprang die Stufen der Laube empor und warf mich in seine Arme – bevor Joshua sich auch nur rühren konnte.


    Er zögerte nur eine Sekunde und zog mich dann an sich, schlang mir eine Hand um den Nacken und vergrub die Finger in meinem Haar. Genau wie bei unserem Kuss konnte ich alles spüren: seinen Arm um meine Taille, seine Finger auf meiner Haut.


    »Gott sei Dank bist du hier. Es ist spät. Ich habe mir schon Sorgen gemacht …«, murmelte er. Er senkte den Kopf zu meinem Hals und fuhr mit den Lippen über die Haut direkt unter meiner Kinnpartie, was dort beinahe ein Feuer auslöste.


    »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, keuchte ich. »Es hat ewig gedauert, zu tun, was ich tun musste, und dann konnte ich dein Haus nicht finden. Ich glaube, ich bin eine Million falsche Auffahrten entlanggegangen.«


    Joshua lachte leise – rau und tief.


    »Du bist nicht sauer auf mich, weil ich quasi wieder verschwunden bin, oder?«, fragte ich stockend.


    Joshua schüttelte den Kopf, und seine Nasenspitze strich über die zarte Haut an meinem Hals. »Nein. Herrgott, nein. Es tut mir leid wegen neulich, wirklich. Ich war so dumm. Wenn ich mir nur die Zeit genommen hätte, einmal darüber nachzudenken, was du bist und was du durchmachen musst …«


    »Nein!«, unterbrach ich ihn. »Mach dir keine Vorwürfe. Es war auch meine Schuld. Ich hätte …«


    Jetzt unterbrach er mich, indem er mit seinen Lippen mein Ohr berührte. »Einigen wir uns einfach darauf, dass wir es beide wieder gutmachen, okay?«, flüsterte er.


    »Damit könnte ich leben«, flüsterte ich zurück.


    Joshua fuhr langsam mit den Fingern meine Wirbelsäule hinauf und hinab, und ich hielt ihn fester und genoss das Kribbeln, das sich auf jedem Quadratzentimeter meiner Haut ausgebreitet zu haben schien. Die Empfindung schwächte jeglichen anderen Gedanken in meinem Kopf und ließ mich nicht zu Ende sprechen, als ich sagte: »Weißt du, ich habe dir wirklich so viel über den heutigen Tag zu erzählen …«


    »Ich will es alles hören, wirklich«, sagte er leidenschaftlich, nahm den Kopf zurück und sah mir in die Augen.


    In dieser Haltung – eine seiner Hände immer noch in meinem Haar vergraben und die andere um meine Taille gelegt, meine beiden Arme um seinen Hals geschlungen und unsere Körper aneinandergepresst – befanden sich unsere Lippen lediglich Zentimeter voneinander entfernt.


    Uns musste dieser Umstand im selben Augenblick aufgefallen sein, denn wir fingen gleichzeitig an zu zittern. Joshuas Atem ging schneller, und ich konnte ihn tatsächlich auf meinen Lippen spüren, warm und weich. Wir sahen einander immer noch tief in die Augen, und mir wurde allmählich ein wenig schwindelig.


    »Ich … ich will dich immer noch küssen«, flüsterte er heiser.


    »Ich dich auch.«


    »Kann ich … Können wir …«


    »Ich glaube schon.« Ich nickte. »Ich muss mich bloß echt konzentrieren, damit ich nicht verschwinde.«


    Joshuas Finger krallten sich fester in mein Haar, und er zog mein Gesicht näher an seines.


    »Dann konzentrier dich«, murmelte er und drückte seine Lippen auf die meinen.


    Wie schon zuvor drohte unser Kuss jeden Teil meines Körpers zum Schmelzen zu bringen. Wogen winziger Flammen entfalteten sich wie Blütenblätter in meinem Gehirn.


    Doch diesmal achtete ich wachsam auf mehr als bloß meine Leidenschaft. Als ich spürte, wie Schwärze mein Gesichtsfeld zu verengen drohte, und als ein winziger Fleck in meinem Innern sich anfühlte, als zöge etwas mit einem unsichtbaren Faden daran, kämpfte ich dagegen an. Ich blieb in der Gegenwart verankert, hielt mich an Joshua fest und konzentrierte mich auf das unmittelbare Gefühl seines Mundes.


    Ich verschwand nicht. Ich versank nicht in dem dunklen Wasser. Stattdessen erwiderte ich Joshuas Kuss, und zwar leidenschaftlicher, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich öffnete die Lippen und bewegte sie an seinen, schmeckte ihn beinahe.


    Letztlich mussten wir aufhören, damit er atmen konnte. Widerwillig ließen wir voneinander ab, blieben jedoch aneinandergepresst stehen.


    »Das war unglaublich«, keuchte Joshua.


    Selbst wenn ich hätte laut sprechen wollen, hätte ich es nicht gekonnt. Ich konnte nur flüstern: »Das war …«


    »Wunderbar«, zischte eine Stimme hinter uns.


    Immer noch eng umschlungen, wandten wir uns um und blickten auf dieselbe Stelle inmitten der schwarzen Bäume. Der Sprecher blieb unsichtbar, von der Dunkelheit verborgen.


    »Wer zur Hölle …«, setzte Joshua an, doch ich kannte die Antwort bereits.


    »Eli«, sagte ich tonlos.


    »Wer ist Eli?«, fragte Joshua, indem er sich wieder mir zudrehte.


    »Was ich heute Morgen zu erledigen hatte.«


    »Oh, ich bin eine Erledigung, ja?« Eli trat aus den Schatten. Seine Haut wirkte seltsam hell in der schwarzen Nacht.


    »Das ist noch weit schmeichelhafter, als du es verdient hast«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Und das weißt du.«


    »Ich weiß nichts dergleichen«, zischte er.


    »Wie bist du mir ohne mein Wissen gefolgt?«


    »Ich habe mich weit genug hinter dir gehalten. Dann, im richtigen Moment, habe ich mich materialisiert.«


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen.«


    »Und ich lasse mir weder jetzt noch in Zukunft etwas von dir vorschreiben.« Als Eli weiter vorwärtsging, hinterließ das Totenweiß seiner Haut Lichtspuren in der Dunkelheit um ihn her.


    »Amelia, sehe ich da, was ich zu sehen glaube?«, fragte Joshua ungläubig. »Ist das … noch ein Geist?«


    Elis Blick huschte zu mir. »Der Junge … kann mich nicht sehen, oder?«


    Ich zuckte wütend mit den Schultern. »Er ist ein Seher, Eli. Das tun sie eben.«


    »Nun, sorg dafür, dass er damit aufhört.«


    Ich hätte nicht stolzer sein können, als Joshua die Schultern zurücknahm und Eli mit stahlblauem wütendem Blick anstarrte. »Ich kann dich sehen. Aber wer oder was auch immer du sein magst – mir gefällt nicht, wie du mit Amelia sprichst. Also verschwinde von meinem Grundstück.«


    Eli schnaubte verächtlich. »Dein Grundstück? Wie komisch. Meinst du nicht, das Grundstück deiner Eltern, Junge?«


    »Geh. Bevor ich dich dazu zwinge«, knurrte Joshua.


    »Und wie willst du das anstellen? Ich bin tot. Du kannst mich noch nicht einmal anfassen.« Eli grinste arrogant und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


    »Siehst du dieses schöne Mädchen in meinen Armen?«, drohte Joshua leise. »Sie ist auch tot. Aber ich fasse sie zweifellos an, nicht wahr?«


    Zum ersten Mal jagte mir Elis Gesichtsausdruck tatsächlich Angst ein. Heftige Falten zerfurchten sein Gesicht, seine Augen waren zu Schlitzen verzogen, seine Lippen zu einer Art Totenstarre-Grinsen. In dem Augenblick sah er wirklich tot aus. Ein boshaftes totes Etwas, das mich auf einmal unverwandt anstarrte.


    »Amelia, ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin. Du hast die Unschuldige gespielt und die ganze Zeit über versucht, meine Sachen zu stehlen?«


    »Wovon redest du, Eli?«


    Ohne das hässliche Lächeln abzulegen, nickte Eli mit dem Kopf in Joshuas Richtung. »Ich dachte, wir hätten als Team gearbeitet, als er von der Brücke fuhr. Ich dachte, unsere gemeinsame Anstrengung war der Grund, weshalb du aufgewacht bist. Aber jetzt ist der Junge hier – lebendig – bei dir. Also … du willst ihn ganz für dich allein, ja?«


    Elis Fähigkeit, stets das Schlechteste anzunehmen, verblüffte mich immer wieder. Jetzt deutete er an, ich hätte vor, Joshua zu besitzen, wie er selbst mich besitzen wollte? Abartig. Die Vorstellung veranlasste mich zu einem höhnischen Grinsen, und ich machte den Mund auf, um es ihm zu sagen.


    Doch Joshua antwortete Eli zuerst. »Was Amelia will, geht dich nichts an, denn du wirst verschwinden. Jetzt. Ich sage es nicht noch einmal.«


    »Bitte begreife doch, Junge«, sagte Eli, ohne Joshua anzusehen, »dass ich, wenn ich jetzt spreche, nicht mit dir spreche. Von diesem Augenblick an werde ich von deiner Anwesenheit noch nicht einmal Notiz nehmen.«


    Elis Stimme sank um eine Oktave, als er sich anschließend an mich wandte, wurde tief und kalt. »Amelia, du weißt ja, was ich will. Und du kannst nur raten, wozu ich fähig bin. Mich nach Belieben zu materialisieren ist nicht mein einziger Trick. In unserem Wesen gibt es dunkle Dinge. Dinge, die du erst noch begreifen musst. Ich habe dir gesagt, dass ich die Toten kontrolliere, aber ich kann so viel mehr als das. Ich verfüge außerdem über so viele Möglichkeiten, einem Lebewesen … wehzutun.« Sein Blick huschte kurz zu Joshua und dann zu mir zurück. »Besonders einem, das die Toten sehen kann. Ich bin mir sicher, so jemand könnte nützlich sein. Ein netter Zuwachs für mein kleines Heer.«


    Meiner Kehle entrang sich ein heiserer Laut. Mit ein wenig mehr Kraft dahinter konnte aus dem Laut ohne Weiteres ein Fauchen werden.


    Joshua blinzelte mich an, doch Eli lachte nur leise vor sich hin: »Amelia, Amelia. Ich bin bei deiner zweiten Geburt dabei gewesen – wie könnte mir irgendein kleines Geräusch, das du von dir gibst, Angst einjagen?«


    Dann entspannte sich seine Miene plötzlich. Die seltsamen, wilden Falten um seinen Mund und die Augen glätteten sich, und er setzte wieder das träge Grinsen auf.


    »Also«, sagte er langgezogen und steckte die Hände in die Taschen. »Denk über das, was ich gesagt habe, nach. Dir ist nur ein Weg vom Schicksal vorherbestimmt, wie du deine Zukunft verbringen wirst. Das heißt, wenn du willst, dass der Junge überhaupt eine Zukunft hat.«


    Ich fauchte los, doch Eli unterbrach mich.


    »Morgen bei Tagesanbruch. Auf deinem Friedhof.«


    Er bedachte mich mit einem letzten abscheulichen Zwinkern, verschwand dann und ließ nichts als die nächtliche Dunkelheit zurück.
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    Joshua beugte sich über seinen Kaffee – den letzten Rest der Kanne, für die er sich etliche Stunden, nachdem seine Familie zu Bett gegangen war, ins Haus geschlichen hatte. Wir wollten beide heute Nacht nicht einschlafen, doch im Gegensatz zu mir genoss Joshua nicht den Luxus beinahe permanenter Schlaflosigkeit. Er würde sich mit Koffein behelfen müssen.


    »Nein, Amelia«, murmelte er in seine Tasse und rieb sich die müden Augen. Er schüttelte den Kopf so heftig, wie es morgens um half fünf eben ging. »Ich halte es immer noch für eine furchtbare Idee.«


    »Hast du denn eine bessere?«, fuhr ich ihn an. Ich bereute meinen Tonfall auf der Stelle und fuhr entschuldigend mit der Hand seinen Arm hinab. »Tut mir leid, Joshua, wirklich. Aber ich sehe einfach keine andere Möglichkeit.«


    Ehrlich gesagt hatte es den Anschein, als hätten wir in vielerlei Hinsicht keine Wahl mehr.


    Zum einen saßen wir, anstatt uns in Joshuas Bett aneinanderzukuscheln, dicht beieinander auf den untersten Stufen der Treppe zur Gartenlaube hinter dem Haus. Nach Elis Verschwinden hatten Joshua und ich ins Haus gewollt, aber etwas hatte mich jedes Mal, wenn ich es versuchte, davon abgehalten. Eine kurze Untersuchung des Bodens verriet den Grund: Eine Schicht grauen Kreidestaubs umgab sämtliche Eingänge des Hauses der Mayhews, wahrscheinlich am Tage dort von Ruth verstreut. Die Kreide versperrte mir den Zugang wie eine unsichtbare Mauer. Selbst als Joshua die Kreide wegfegte, blieb die magische Barriere intakt. Als müsste ich noch extra an die schmerzhafte Jagd – und vielleicht permanente Vertreibung – erinnert werden, die mich kommende Nacht erwartete.


    Dabei wog meine Furcht vor Eli derzeit schwerer als mein Problem mit Ruth, da ich an der Aufrichtigkeit seiner Drohungen bezüglich Joshua keinen Zweifel hegte. Ich hatte Joshua alles erklärt: Elis verrücktes Bedürfnis, mich zu besitzen, sein eisernes Beharren, dass es mir beschieden war, böse zu werden und ihm zu dienen, selbst seine Rolle bei Joshuas Unfall.


    Joshua blieb jedoch unbeeindruckt.


    »Wie kann ein Treffen mit diesem Kerl – allein, auf einem Friedhof – unsere einzige Wahlmöglichkeit sein?«, wollte er wissen. »Und wie kannst du auch nur mit dem Gedanken spielen, seinen Wünschen nachzugeben?«


    »Wie sollte ich denn nicht?« Ächzend ließ ich mich auf die Stufen der Laube niedersinken. Ich starrte Joshua an, der sich an einen hölzernen Pfosten lehnte. »Du weißt doch, dass Eli uns nicht in Ruhe lassen wird, bis ich wieder mit ihm rede.«


    »Na und? Soll er doch versuchen, sich mit uns anzulegen.«


    »Joshua, das ist sehr mutig von dir, aber könnten wir bitte vermeiden, einen toten Typen sauer zu machen, der nach Belieben verschwinden kann? Gott weiß, wozu er sonst noch fähig ist.«


    Joshua schnaubte verächtlich. »Oh, verschwinden. Echt gruselig.«


    Doch selbst aus Joshuas Sarkasmus war ein leichter Hauch von Unsicherheit herauszuhören. Ich ließ nicht locker.


    »Ja, genau, verschwinden. Nach Belieben. Etwas, was ich noch nicht kann. Und ich glaube nicht, dass er gelogen hat, als er sagte, er habe noch weitere Tricks in petto.«


    Auf einmal war Joshua hellwach. Er beugte sich rasch vor, packte mich an den Hüften und zog mich näher zu sich. Als sich unsere Knie beinahe berührten, hielt er inne, ließ aber die Hände um meine Taille.


    »Genau, Amelia!«, rief er. »Begreifst du denn nicht? Deshalb kannst du nicht allein dorthin gehen und dich mit ihm treffen. Wir haben keine Ahnung, was er dir antun kann. Wie du schon sagtest: Selbst meine Großmutter und ihre Freunde haben es nicht geschafft, ihn davon abzuhalten, Leuten zu schaden. Wie kommst du also darauf, dass du vor ihm sicher sein könntest?«


    Joshuas Sorge rührte mich, viel mehr, als ich mir ihm gegenüber anmerken ließ. Doch ganz egal, wie er auch empfinden mochte, ganz egal, dass dies der Termin war, da Ruth und ihre Freunde Jagd auf mich machen wollten – ich musste diesen Kampf mit Eli beenden. Ich musste ihn aus Joshuas Leben vertreiben, bevor Joshua etwas zustieß. Meine Miene blieb starr und entschlossen.


    »Ich streite mich deswegen nicht weiter herum. Ich gehe zu dem Friedhof. Basta.«


    Joshua seufzte tief und schloss die Augen.


    »Amelia, Amelia, du bist ein stures Mädchen.« Er seufzte noch einmal. »Falls du gehst, dann gehst du nicht allein.«


    Abrupt öffnete ich die Augen und entzog mich seinen Armen. Joshua kippte nach vorn, zu müde, um rechtzeitig auf meine Bewegung zu reagieren. Er richtete sich wieder auf und sah mich böse an. Ohne auf ihn zu achten, schüttelte ich nachdrücklich den Kopf.


    »Auf keinen Fall«, sagte ich. »Du kommst nicht mit. Das haben wir bereits besprochen, Joshua.«


    »Aber …«


    »Aber nein«, unterbrach ich ihn. »Ich kann da nicht nachgeben, Joshua, es tut mir leid. Eli will mich. Nur mich. Er will mich lieben oder mich besitzen oder was auch immer … aber ich glaube nicht, dass er mir tatsächlich etwas antun würde. Jedenfalls nichts Dauerhaftes. Doch er würde nicht zögern, dir etwas anzutun, wenn das bedeuten würde, mir eins auszuwischen. Also kannst du nicht dort sein. Punktum!«


    »Du hast recht«, murmelte Joshua. »Ich weiß ja, dass du recht hast.« Grübelnd starrte er in seinen Schoß.


    Ich fand sein Einlenken überraschend, und es überrumpelte mich kurzzeitig. Doch als Joshua wieder zu mir aufschaute, sah ich, dass er nicht einlenkte. Überhaupt nicht. Seine Augen ließen nichts als blinde Entschlossenheit erkennen.


    »Du hast recht, Amelia«, wiederholte er mit einer gewissen Endgültigkeit. »Und genau deshalb werde ich verdammt noch mal alles daran setzen, dass keiner von uns diesen Kerl aufsucht.«


    Joshua schlang wieder die Hände um meine Taille. Ich konnte seine Arme nicht spüren, aber ich sah, dass sie sich enger um mich legten. Wie er mich festhielt und sein unerbittlicher Blick machten ganz deutlich, was er meinte: Er würde alles Menschenmögliche tun, um mich bei sich und von dem Friedhof fernzuhalten.


    Also würde ich auf eine nichtmenschliche Strategie zurückgreifen müssen.


    Ich schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Kannst du mir etwas versprechen?«, fragte ich leise.


    »Nicht, wenn es etwas mit deinem Versuch zu tun haben sollte, von hier wegzukommen.«


    Immer noch lächelnd, schüttelte ich den Kopf. »Joshua, bitte. Hör einfach zu. Du musst mir etwas versprechen. Wenn du mich nicht mehr wiedersiehst, musst du mir versprechen, dass du nicht nach mir suchen wirst, okay?«


    »Amelia, was willst du …«, setzte er mit panischer Stimme an, doch ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen.


    Dieser Kuss war ganz anders als unsere ersten beiden. Diesmal küsste ich ihn heftig, bewegte meine Lippen an seinen mit einer Kraft, die über meine Verzweiflung hinwegtäuschte. Joshua überraschte dieser Angriff so sehr, dass er nicht anders konnte, als den Kuss zu erwidern. Und seine Reaktion führte natürlich nur dazu, dass ich ihn noch wilder küsste.


    Dann, ohne Vorwarnung, wandte ich mich ruckartig ab und schloss fest die Augen. Bevor Joshua mich wieder an sich ziehen konnte, konzentrierte ich mich auf schwierige Gedanken.


    Gedanken an meine Mutter, einsam und allein in ihrem heruntergekommenen kleinen Zuhause. Gedanken an das Gesicht meines Vaters – ein Gesicht, das ich vielleicht niemals wiedersehen würde, in keinem Jenseits. Und Gedanken an Joshua. Nicht die glücklichen Gedanken der letzten paar Tage, sondern Gedanken an die Ewigkeit, wie sie nur jemand wie ich begreifen konnte. Die Ewigkeit ohne ihn.


    Ich zwang mich, mir zu all diesen traurigen Gedanken ein Bild vorzustellen: den Friedhof, auf dem ich nach jedem Albtraum erwachte. Ich kniff die Augen fester zusammen und brannte mir das Bild auf die Innenseiten meiner Lider.


    Und auf einmal spürte ich den Druck von Joshuas Armen nicht mehr um mich.


    Ruckartig schlug ich die Augen auf.


    Zuerst konnte ich nichts fühlen oder sehen. Alles war taub und schwarz. Dann gewöhnten sich meine Augen allmählich, unter Schmerzen, an ihre neue Umgebung.


    Wo auch immer ich jetzt saß, es war dort nicht so schwarz, wie ich ursprünglich gedacht hatte. An diesem neuen Ort war es nur sehr, sehr dunkel.


    Irgendwo zu meiner Rechten erklang ein Vogelschrei, und mein Kopf zuckte in Richtung des Geräusches. Die Bewegung brachte dunkle Formen in Sicht, die sich um mich her erhoben. Als sich meine Augen allmählich umstellten, konnte ich vage die Umrisse der Formen ausmachen. Bei den hohen handelte es sich um Bäume, die sich dem Boden zuneigten. Die kleineren waren weniger einheitlich: Manche waren zwar unten breit, verjüngten sich jedoch nach oben hin wie Obelisken; manche bildeten niedrige Halbkreise über dem Gras. Welche Formen diese kleineren Gegenstände auch immer hatten, bei ihnen allen handelte es sich zweifellos um Grabsteine.


    Ich hatte es geschafft.


    Ich hatte mich kraft meines Willens auf den Friedhof ein paar Stunden vor Tagesanbruch versetzt.


    Ein scharfer, bitterkalter Wind packte mich, peitschte über meine Wangen und wirbelte meine Haare in die Luft. Als der Wind erstarb, kam eine trockene Stimme aus der Dunkelheit.


    »Du bist früh dran, Amelia Ashley.«


    »Tja«, sagte ich bebend und gab mir alle Mühe, ruhig zu klingen, während ich mich abstützte und aufrichtete. »Was soll ich sagen? Ich bin eben ein pünktliches Mädchen.« Dann zögerte ich. »Warte mal … du hast eben meinen Nachnamen gesagt, nicht wahr?«


    Eli trat aus dem Schatten eines Baums, sodass er undeutlich zu sehen war.


    »Ganz richtig, Amelia«, sagte er. »Woher kenne ich deinen Nachnamen? Und woher weiß ich, dass dies hier der Friedhof ist, auf dem du nach all deinen versehentlichen Dematerialisationen aufwachst?«


    Mir wurde übel.


    In meiner Eile, das hier über die Bühne zu bringen und Joshua dabei zu verschonen, hatte ich mir diese Einzelheit überhaupt nicht durch den Kopf gehen lassen. Dein Friedhof, hatte Eli gesagt. Er hätte eigentlich von keinem Friedhof wissen sollen. Es sei denn …


    »Du hast mich wieder angelogen, nicht wahr? Du weißt mehr über mein Leben, als du zugibst.«


    »Nur ein kleines bisschen.«


    »Wie viel ist ein kleines bisschen?«, wollte ich wissen.


    »Tja, wieso drehst du dich nicht um und siehst dir die Grabplatte an, auf der du beinahe liegst? Das sollte einiges erklären.«


    Ich wollte den Blick nicht von Elis Gesicht abwenden. Ich wollte Eli nicht aus den Augen lassen, wo es doch so wahrscheinlich war, dass er noch eine böse Überraschung für mich geplant hatte. Doch mein Kopf schien anderen Kräften zu gehorchen. Er drehte sich langsam, bis ich zu dem Stück Rasen direkt hinter mir blickte.


    Ich hatte nie lange genug auf diesem Friedhof bleiben wollen, um mir seine Grabsteine anzusehen oder mein eigenes Grab zu suchen. Dass man mich hier begraben hatte, hatte ich lediglich angenommen, und diese Annahme war Grund genug, jedes Mal, wenn ich an diesem Ort erwachte, wegzulaufen.


    Außerdem nahm ich an, dass ich mein Grab, sollte ich einmal darüber stolpern, wahrscheinlich vom hohen Gras überwuchert vorfände. Ich weiß nicht, was mich zu dieser Annahme bewogen hatte. Doch in den langen Jahren seit meinem Tod hatte ich meine Eltern und ihre Liebe zu mir vergessen. In meiner deprimierten, einsamen Gedankenwelt ergab es nur Sinn, dass meine Hinterbliebenen, wer auch immer sie sein mochten, sich weder an mich noch mein Grab erinnerten.


    Das kleine, gut gehegte Fleckchen Friedhof, das ich jetzt betrachtete, bewies, dass diese letzte Annahme falsch war. Und trotz dieser Tatsache – trotz der offensichtlichen Liebe, mit der das Grab gepflegt wurde – brach mir eben sein Erscheinungsbild das Herz in eine Million Stücke.


    Hinter mir lag eine Betonplatte flach auf der Erde. Beton vermutlich wohl, weil sich meine Eltern nicht viel anderes hatten leisten können. Jemand hatte sorgfältig das Gras von der Platte entfernt und alles tote Laub weggefegt. Am Fuß des Steins stand ein Keramiktopf voller seidener Gänseblümchen.


    Einfache Blockbuchstaben waren in die Oberfläche der Platte eingeprägt, und bis auf die letzte Zeile las sich das Geschriebene im Grunde wie der Text in meinem Abschlussjahrbuch:


    Amelia Elizabeth Ashley


    30. April 1981 – 30. April 1999


    Geliebte Tochter in alle Ewigkeit


    Beim Anblick dieser Worte konnte ich mir nur das Gesicht meines Vaters vorstellen, wie er diese Grabplatte in dem Bestattungsinstitut aussuchte, und die Hände meiner Mutter, wie sie diese Gänseblümchen im Bastel- und Dekoladen zusammensuchte.


    Mein totes und nicht schlagendes Herz konnte anscheinend immer noch vor Trauer schmerzen. Und zwar heftig. Ich wischte mir die einzelne Träne weg, die sich meine Wange hinab einen Weg gebahnt hatte, drehte mich wieder um und starrte Eli an. Selbst sein unangenehmes Gesicht wäre ein besserer Anblick als die letzten Geschenke, die meine Eltern mir hinterlassen hatten.


    Eli erwiderte meinen Blick und nickte grimmig. »Jetzt verstehst du also, woher ich deinen Nachnamen kenne, Amelia Ashley.«


    »Wie hast du das hier gefunden?«, fragte ich.


    »Ich war vor einem Monat hier, bin ein bisschen herumgewandert und habe nachgedacht. Und, siehe da, wer tauchte aus dem Nichts auf? Meine kleine Amelia, genau auf diesem Fleckchen Gras hier, würgend und nach Luft ringend. Du musst dich hier materialisiert haben, ohne es gewollt zu haben. Indem du das tatest, hast du ein großes Geheimnis gelüftet: Wohin geht Amelia, wenn sie verschwindet? Nachdem du das Rätsel für mich gelöst hattest, bist du weggelaufen, ohne mich zu sehen oder zu spüren.«


    Ich nickte geistesabwesend und verarbeitete diese Informationen. Eli hatte mich also beobachtet, wie ich aus einem Albtraum erwachte. Das erklärte, woher er über »meinen« Friedhof Bescheid wusste und wie er meinen Nachnamen herausgefunden hatte. Doch eine weitere Frage blieb offen.


    »Wieso warst du überhaupt hier, Eli?«


    Eli schob den Unterkiefer ein Stück vor. »Es mag dich überraschen zu erfahren, Amelia, dass mir dieser Ort genauso zuwider ist wie dir. Aber genau wie du, kehre ich gelegentlich hierher zurück, und zwar aus Gründen, die noch nicht einmal ich völlig begreife.«


    Meine zusammengezogenen Augenbrauen verrieten eine unausgesprochene Frage.


    Zur Antwort streckte Eli die Hand aus. »Komm schon. Ich zeige es dir.«


    Ich starrte misstrauisch auf seine ausgestreckte Hand.


    Eli seufzte ungeduldig und bedeutete mir, näher zu kommen. »Es ist keine Schlange, Amelia. Sie wird dir nicht wehtun.«


    »Nein, aber du vielleicht.«


    Eli seufzte erneut und zog die Hand zurück. »Schön. Würdest du mir dann wenigstens folgen?«


    Ich dachte einen Moment über die Bitte nach, erhob mich und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass ich gerade auf meinem eigenen Grab stand. Und dass ich tatsächlich über mein eigenes Grab lief, als ich Eli weiter auf den Friedhof folgte.


    Eine Weile schlenderte Eli langsam durchs Gras, bis er zu einem verwitterten Grabstein kam. Er blieb am Fuß des Grabes stehen und starrte es ausdruckslos an.


    »Deswegen.« Er deutete auf den Stein. »Deswegen komme ich her.«


    Die Schrift auf der Tafel war einfach und nichtssagend, vielleicht absichtlich.


    Eli Rowland


    1956 – 11. Juli 1975


    Climbing the Stairway to Heaven


    »Eijeijei«, murmelte ich.


    Eli schnaubte zustimmend. »Meine Bandmitglieder konnten sich offensichtlich nicht an meinen Geburtstag erinnern. Ich glaube noch nicht einmal, dass sie meine Familie wegen meines Todes benachrichtigt haben. Aber die Led-Zeppelin-Inschrift ist rührend, nicht wahr?«


    »Tief empfunden.« Ich drehte mich zu ihm um. »Also … das bedeutet, dass wir auf demselben Friedhof begraben sind?«


    Er nickte, und dann erhellte ein winziges Lächeln seine Züge. Als er sprach, hatte sein Tonfall etwas von seiner bitteren Schärfe verloren. »Ein Beweis mehr, dass es unser Schicksal ist, zusammen zu sein, findest du nicht?«


    »Wenn dem so wäre, Eli, hätte ich einen ganzen Friedhof voller Wahlmöglichkeiten, nicht wahr?«


    Eli lachte düster, richtete dann aber wieder kommentarlos den Blick auf seinen Grabstein. Er sah mir noch nicht einmal nach, als ich von ihm wegging.


    Ich bahnte mir einen Weg durch die Wiese, zurück zu dem relativ gepflegten Bereich, in dem meine eigene Betonplatte lag. Dort angekommen, kniete ich am Fuß meines Grabes nieder und drückte die Hände in das kurze Gras. Es fühlte sich recht fest unter meinen Händen an. Dieser Flecken Erde war kein Traum, kein Albtraum.


    Mir kam ein unvermittelter, grässlicher Gedanke: Was lag jetzt in dem Grab, bloß zwei Meter unter meinen Fingerspitzen? Ich wusste es nicht, aber ich konnte raten. Unaufgefordert blitzte ein Bild in meinen Gedanken auf, und ich musste würgen. Ich wandte mein Gesicht zur Seite, um nicht mehr das auf einmal widerwärtige Stück Rasen anstarren zu müssen.


    Unglücklicherweise wurde mir zu spät klar, dass ich mich nicht hätte abwenden sollen. Denn als ich es tat, geriet ein anderer Grabstein in mein Blickfeld: derjenige gleich neben meinem.


    Die frühmorgendliche Sonne hatte jetzt hinter dem benachbarten Grabstein den Horizont erklommen und sandte ihre weichen rosafarbenen Strahlen aus. Die Strahlen waren fast stark genug, um den Grabstein in Schatten zu tauchen und die Buchstaben zu verdunkeln. Fast, aber nicht ganz.


    Von dem hohen Stein, bloß ein wenig kunstvoller als meiner, starrten mich die folgenden Buchstaben wütend an:


    Todd Allen Ashley


    5. Juni 1960 – 29. März 2006


    We’ll meet again


    Die Luft entwich aus meiner Lunge. Während ich dort saß und nach Atem rang – die Hände auf den Boden gestützt, die Augen unverwandt auf die Grabinschrift meines Vaters gerichtet –, hallte die leise Melodie eines Songs in meinen Ohren wider. Ich schloss die Augen und stellte mir die Szene vor, die stets dazuzugehören schien.


    Mein Vater und meine Mutter, an einem ihrer glücklicheren Tage. Einem jener Tage, an denen ihnen Geldsorgen oder ein möglicher Stellenverlust weniger zu schaffen machten und sie sich beide an die Gegenwart des anderen erinnerten. An diesen Tagen kam mein Vater immer in unsere winzige Küche gestürzt und umarmte meine Mutter leidenschaftlich. Dann war es egal, ob sie voller Mehl vom Backen oder voller Abwaschschaum war. Sie schlang die Arme um seinen Hals und legte den Kopf an seine Schulter, während er ihr schmachtend ein altes Lied vorsang, eines, das versprach, dass sie sich wiedersehen würden, eines Tages, an einem anderen Ort. We’ll meet again.


    Das Lied war so laut in meinem Kopf, dass ich gar nicht hörte, wie Eli hinter mich trat.


    »Du musst nicht mehr traurig über deinen Tod sein, Amelia.« Elis Stimme brach den Song genau an dessen Crescendo ab. »Ich bin hier, um ihn mit dir zu teilen«, fügte er hinzu und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Ich stieß Elis Hand fort, vielleicht unnötig gewaltsam. »Ich bin nicht traurig über meinen Tod, Eli. Ich bin traurig über seinen.« Ich deutete auf das Grab meines Vaters, den Finger anklagend ausgestreckt, als wolle ich das Grab selbst für mein Elend verantwortlich machen.


    »Oh. Und wer ist das?«


    »Mein Vater«, flüsterte ich.


    »Dieser Stein?« Eli beugte sich über mich, um die Inschrift zu lesen. »Todd Ashley? Das ist dein Vater?«


    »J-ja.«


    Meine Stimme brach, als ich es aussprach. Ich presste mir eine Hand auf die Lippen, um zu versuchen, den reißenden Strom zurückzuhalten, doch es war zu spät. Gewaltige Schluchzer entrangen sich mir, begleitet von einer Tränenflut.


    Da sank ich am Fuß des Grabes meines Vaters nieder. Ich ließ die Hände auf dem Gras und legte den Kopf darauf. Die Tränen fielen von meinem Gesicht, auf meine Hände und dann auf den Boden.


    »Du … weinst ja«, hauchte Eli verblüfft.


    »Ja«, stöhnte ich, gab dann aber ein seltsames kleines Lachen von mir. Ich setzte mich wieder auf und wischte mir erfolglos über Wangen und Kinn. »Das mache ich wohl ab und an.«


    Eli packte mich an der Taille, und bevor ich wusste, wie mir geschah, zog er mich auf die Beine und wirbelte mich zu sich herum.


    »Du wirst nie wieder weinen müssen. Nicht, solange du bei mir bist.«


    Seine Finger gruben sich in den Stoff meines Kleides. Mit einem gewaltigen Atemzug – vielleicht, um Mut zu schöpfen – riss er mich an sich und presste die Lippen auf meine.


    Sein Mund dämpfte meinen Protestschrei. Ich stemmte mich heftig gegen seine Brust, doch meine Gegenwehr führte nur dazu, dass er mich noch fester an sich zog.


    Während der Dauer des Kusses stieß ich noch einen Schrei aus, doch nicht zum Zeichen meines Protests. Diesmal geschah es aus Angst.


    Denn während Eli den Mund auf meinen gedrückt hielt, spürte ich dort einen stechenden Schmerz, als habe etwas die zarte Haut meiner Unterlippe aufgerissen. Fast wurde mir schwarz vor Augen.


    Sobald Eli den Griff lockerte, um seine Hand an meine Wange zu legen, kam ich endlich los. Als ich mich aus seinen Armen stieß, musste ich etliche Schritte auf mein eigenes Grab zurückweichen. Selbst ohne den Druck von Elis Mund auf meinem war da immer noch ein heftiger, rhythmisch pochender Schmerz an meiner Unterlippe. Meine Zunge fuhr zu der wunden Stelle an meiner Lippe, und unerklärlicherweise schmeckte ich Blut.


    »Was hast du gerade eben mit mir gemacht?«, keuchte ich, wobei ich die Finger an meine Lippen hob, sie aber noch nicht berührte.


    Wenigstens hatte Eli den Anstand, verwirrt dreinzublicken. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich geküsst habe, Amelia.«


    Ich fuhr mir mit dem Handrücken über den Mund und sah dann auf ihn hinab. Dort, auf der Haut meiner Hand, befand sich eine Spur von etwas Hellrotem.


    Blut.


    »D-deine Zähne«, stotterte ich. »Ich glaube, sie haben mich gebissen. Ich … ich blute.«


    Verständnislos schüttelte Eli den Kopf. »Nein. Nein, das ist nicht möglich.«


    »Oh, ist es nicht?« Ich wischte mir wieder über den Mund, wo ich immer noch spürte, wie das Blut heiß hervorquoll. »Was ist dann das da auf meinen Lippen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber was auch immer es ist, du irrst dich«, widersprach Eli. »Ich würde dir nicht wehtun. Nicht so. Außerdem könnte ich es gar nicht, selbst wenn ich es versuchen würde – wir sind beide tot.«


    »Es ist egal.« Meine Stimme schwoll beinahe zu einem Schreien an. »Du wirst mich sowieso nicht noch mal küssen.«


    »Oh, ich glaube doch, Amelia. Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt.«


    »Hör auf, das immer zu sagen«, zischte ich.


    »Ich werde dir sagen, was immer ich will. Das Schicksal hat dir vorherbestimmt, mir zu dienen, schon vergessen?«


    Lachend schüttelte ich den Kopf. »Oh, ich habe es nicht vergessen, Eli. Und danke, dass du mich daran erinnerst: Ich hätte es besser wissen sollen, als dir zu trauen, und sei es nur eine Sekunde lang.«


    Eli verzog den Mund, als habe er in etwas Saures gebissen. »Und wem vertraust du, Amelia Ashley? Diesem Jungen? Diesem lebendigen Jungen?«


    Ich warf die Schultern zurück. »Das geht dich überhaupt nichts an, Eli Rowland.«


    Seine finstere Miene verdunkelte sich noch weiter, sein Lächeln wurde verächtlich. »Was genau hoffst du, mit ihm zu machen? Ein langes und glückliches Leben zu führen?«


    »Ich werde mit ihm machen, was immer ich will!«, rief ich, doch Eli lachte mich bloß aus. Das grausame Geräusch sandte einen Schauder über meine Haut.


    »Dir entgeht ein sehr wichtiges Detail, Amelia«, sagte er. »Du kannst deine Zukunft nicht mit diesem Jungen teilen, denn es gibt keine Zukunft für euch. Er wird altern, aber du wirst gleich bleiben, für immer, tot, unverändert. Ohne Zukunft.«


    »Ich muss nicht hierbleiben und mir das anhören«, fauchte ich. »Und das werde ich auch nicht.«


    Ich wirbelte herum, um zu gehen, an irgendeinen anderen Ort, bloß weg von hier, und zwar schnell. Doch bevor ich weglaufen konnte, packte Eli mich am Handgelenk und riss mich wieder zu sich herum.


    Sofort spürte ich ein heftiges Brennen an meinem Handgelenk an der Stelle, wo mich Elis Finger gepackt hielten. Ich blickte an meinem Arm hinunter und stieß ein Keuchen aus. Direkt unter Elis Fingern erschienen blasse, rosafarbene Striemen auf meiner Haut: Abschürfungen von seinem zu festen Griff.


    Wie Eli schon gesagt hatte, war das eigentlich nicht möglich. Dennoch wurden die Male unter seinen Fingern deutlicher, während ich mich zur Wehr setzte.


    »Eli, mein Arm!« Ich blickte panisch zu ihm auf. Eli schien mich jedoch nicht zu hören. Mit wild leuchtenden Augen starrte er in die meinen. Vergeblich versuchte ich, ihm mein Handgelenk zu entreißen, während ich mit der freien Hand seine Finger zerkratzte.


    »Hör auf!«, schrie ich. »Du tust mir weh!«


    Eli achtete nicht auf meine Forderung und zog mich noch näher.


    »Aber vielleicht vergesse ich ebenfalls etwas, Amelia. War dein Tod schließlich nicht einer der Gründe, weshalb du mich aufgesucht hast? Du wolltest doch etwas über deinen Tod erfahren, nicht wahr?« Sein boshaftes Lächeln wurde dunkler, wilder. »Tja, Süße, lass mich dir deinen Wunsch erfüllen.«


    »Nein! Lass mich los!«, rief ich in dem Moment, in dem ich das Tauziehen um meinen Arm verlor. Eli zog mich ganz zu sich, sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt.


    »Zu spät, Amelia. Zu spät.«


    »Bitte«, keuchte ich. Ich kam nicht ganz zu Atem, und die Knochen in meinem Handgelenk schmerzten unter seinem Griff.


    »Bettel nicht. Das ist unschicklich«, flüsterte Eli. Dann riss er mich noch näher an sich und presste seinen Körper an mich. »Jetzt werde ich dir etwas sehr Wichtiges erzählen, und dann muss ich zu meiner zweiten Verabredung heute. Ich habe nicht viel Zeit, also hör gut zu: Du bist nicht von der Brücke gefallen.«


    »Nein«, stöhnte ich. »Ich bin gefallen. Ich weiß, dass ich gefallen bin. Ich bin nicht gesprungen.«


    »Halt den Mund!«, befahl Eli. »Du bist nicht gefallen. Und du bist auch nicht gesprungen.«


    »W-was?« Ich schüttelte den Kopf, unfähig, klar zu denken oder zu begreifen.


    Eli beugte sich vor, bis seine kalten Lippen an meinem Ohrläppchen vorbeistrichen. Leise, beinahe so leise, dass ich es nicht verstand, flüsterte er: »Du bist gestoßen worden.«


    Ohne Vorwarnung ließ Eli meinen Arm los.


    Ich hatte nicht aufgehört, mich zur Wehr zu setzen, und so fiel ich prompt rückwärts zu Boden und starrte dabei voller Entsetzen zu Elis verzerrtem Gesicht empor.


    Das Letzte, was ich hörte, bevor mir schwarz vor Augen wurde, war das laute Krachen, als mein Kopf auf meiner eigenen Grabplatte aufschlug.
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    Es war genau wie immer.


    Ich öffnete die Augen und erblickte das schreckliche, vertraute Wasser. Es wirbelte und schäumte um mich her, ob aufgrund der Strömung oder meines Ringens, konnte ich nicht sicher wissen. Das Wasser nahm mir die Sicht, schlug gegen meine schwächer werdenden Gliedmaßen und versuchte meine Lippen aufzustemmen und meine Lunge zu fluten.


    Meine Lunge sehnte sich nach Luft, und meine Arme taten von dem Herumgerudere weh. Schwarze Punkte – Folge des Sauerstoffmangels – tanzten vor meinen Augen.


    Noch ein Albtraum. Ich hatte noch einen Albtraum!


    Der rationale Teil meines Gehirns erkannte diese Tatsache. Er sprach leise und sagte dem Rest meines Gehirns, dass dieser Schrecken bald zu Ende wäre, dass ich stets aus dieser entsetzlichen Szene erwachte, auch wenn ich es als totes Mädchen tat. So viel wusste ich: Wenn ich aufhörte, mich zur Wehr zu setzen, würde der Albtraum schließlich aufhören, und ich würde auf dem Friedhof erwachen.


    Und nachdem ich aufgewacht war, könnte ich zu Joshua zurückkehren. Der bloße Gedanke an seinen Namen flößte mir Hoffnung ein. Er gab mir einen Grund, nicht mehr weiterzukämpfen, so sehr es auch gegen meinen, in gewisser Weise absurden, Selbsterhaltungstrieb verstieß.


    Also hörte ich auf, mich zur Wehr zu setzen. Ich ließ meine Arme und Beine schlaff werden. Ich ließ die Strömung daran ziehen, ließ sie meine Glieder packen und daran zerren. Ich schloss die Augen, bloß damit ich diesen Teil des Albtraums nicht mit ansehen musste, und ich öffnete den Mund, um die unvermeidliche Friedhofsluft einzuatmen.


    Doch statt Luft strömte Wasser in meinen offenen Mund. Ich würgte und ließ ungewollt noch mehr Wasser ein. Als ich die Augen aufschlug, sah ich immer noch den dunklen Fluss um mich her, nicht den sonnenbeschienenen Friedhof.


    Etwas lief schrecklich schief.


    Ich war noch nie zuvor erstickt. In keinem anderen Albtraum war mir tatsächlich Wasser in die Lungen getreten. Ich erwachte immer kurz vor dem Zeitpunkt des Todes. Immer.


    Doch jetzt anscheinend nicht.


    Meine Lungen schrien in meiner Brust, da das Wasser in ihnen viel mehr brannte, als es der Mangel an Luft getan hatte. Mein ganzer Körper reagierte auf das Brennen in meiner Brust, meine Arme schlugen um sich, und die Beine machten unter mir Scherenbewegungen.


    Ich ruderte wild mit den Armen, ich paddelte, und dann …


    Es war unmöglich, aber ich trieb nach oben. Binnen Sekunden tauchte mein Kopf aus dem Wasser auf.


    Ich spürte Wind und Regen, der heftig auf meine Haut prasselte. Der Regen kam aus allen Richtungen, stürzte sintflutartig auf mich herab und spritzte dann vom Fluss in mein Gesicht empor.


    Allmählich reagierte mein Körper wieder. Ich hustete zweimal und würgte einen Teil des Wassers aus meiner Lunge hervor. Meine Hände trafen matt auf die Flussoberfläche, größtenteils wirkungslos in ihrem Kampf, mich über Wasser zu halten.


    Während ich mich abstrampelte, hatte ich eine völlig merkwürdige Empfindung meine Handgelenke entlang, unter meinem Kiefer, in meiner Brust: ein heftiges Klopfen, das in meinem ganzen Körper widerhallte. Ohne wirklich zu wissen, was ich tat, presste ich mir eine Hand aufs Herz.


    Erst da, die Hand auf meine Brust gedrückt, wurde mir klar, was vor sich ging: Mein Herz schlug. Das war ein Puls, der da an meinen Handgelenken und unter meinem Kiefer pochte.


    Ich lebte.


    Ich öffnete den Mund, um zu schreien – vor Angst, vor Freude. Wenn ich wirklich lebte, brauchte ich Hilfe, und zwar schnell.


    Doch ein anderes Geräusch kam meinem Schrei zuvor: Gelächter, laut und irre, irgendwo hoch über mir. Einzelne Stimmen vermischten sich in wilder Aufregung, ab und an übertönt von einem vereinzelten Kreischen.


    Trotz der Gleichförmigkeit der lachenden Stimmen klangen sie alle so vertraut. Wer waren sie? Wo waren sie?


    Ich blinzelte durch den Regen nach oben. Weit über mir konnte ich gerade noch die High Bridge ausmachen und die zahlreichen Gestalten, die an ihrem Rand standen.


    Erinnerst du dich nicht an diese Szene, Amelia? Ist dir das nicht alles schrecklich vertraut?


    Die sanfte Stimme – eine dunklere Version meiner eigenen – flüsterte in meinem Kopf. Irritiert hustete ich und würgte weiter Wasser hervor. Was ging hier vor sich?


    Ich blickte wieder zur Brücke und den Gestalten empor.


    »Hilfe!«, flehte ich. Das Wort kam als schwaches Stöhnen hervor, kaum laut genug, um die Brücke zu erreichen.


    Beim Klang meiner Stimme löste sich eine Gestalt aus der Menge. Ihr Kopf wandte sich ruckartig von den anderen Gestalten ab, und sie erwiderte meinen Blick. Selbst durch den Regen konnte ich erkennen, dass es sich bei der Gestalt um einen Jungen handelte.


    Vielleicht war ich nicht in der Lage, seine Gesichtszüge auszumachen. Doch in dem Moment hätte ich ohne Weiteres seine kantige Kinnpartie, seine völlig gerade Nase und seinen kurzen blonden Bürstenschnitt beschreiben können.


    Denn ich kannte den Jungen, der jetzt von der High Bridge auf mich herabstarrte.


    Im Grunde hatte ich ihn vor meinem Tod nur kurz gekannt. Bloß mein Abschlussjahr lang, das Schuljahr über, in dem ich meine Mutter praktisch gezwungen hatte, mich auf die Wilburton Highschool gehen zu lassen. Der Junge, der mich jetzt beobachtete, war in meiner Abschlussklasse, nur dass ich keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, meinen Abschluss zu machen.


    Ich erinnerte mich an ihn. Ich erinnerte mich an alles, was Doug Davidson betraf.


    Doug, der beliebteste Junge der ganzen Schule. Derjenige mit den meisten Freunden, dem schnellsten Auto und den reichsten Eltern. Derjenige, der sich schon in meiner ersten Minute an der Wilburton High mit mir angefreundet hatte. Derjenige, der … der …


    Ich hatte Mühe mit der Erinnerung, versuchte sie zu greifen, als sich eine andere Gestalt zu ihm an den Rand der Brücke gesellte und den Arm um Dougs Hals schlang. Als sie sich vorbeugte, sah ich ihr Gesicht.


    Es war Serena Taylor.


    Serena war seit meiner Kindheit meine beste Freundin gewesen. Das Mädchen, das ich während endloser zu Hause unterrichteter Fußballstunden getroffen hatte, zu denen uns unsere Eltern gezwungen hatten, weil sie wollten, dass wir mit anderen Kindern Umgang hatten. Das Mädchen, das mir beigebracht hatte, wie man Lippenstift auftrug, heimlich einen Schluck aus den Flaschen in der Hausbar meines Dads nahm, und meinen Dad bezirzte, mich auf die öffentliche Highschool gehen zu lassen, kurz nachdem Serena dort eingeschult worden war. Das Mädchen, das so blond und so schön wie Doug war und das, sobald ich es ihm vorgestellt hatte, zahlreiche Methoden ausprobiert hatte, ihn zu verführen, unter anderem auch, indem es ihn gezwungen hatte, bei der Organisation einer Party mitzuhelfen.


    Der Party, die sie gemeinsam zu meinem achtzehnten Geburtstag veranstaltet hatten.


    An dem Tag, an dem ich gestorben war.


    Ich riss wieder den Kopf zu Doug und Serena hoch. Sie beugten sich beide über die Brückenleitplanke, ihre Gesichter jetzt sichtbarer. Selbst aus dieser Entfernung und durch den Regen war ihnen anzusehen, dass etwas mit ihnen nicht stimmte. Ihre beinahe identischen blauen Augen sahen zu dunkel aus, zu irre.


    Unerklärlicherweise zitterte ich auf einmal. Als ich zu ihren vertrauten Gesichtern hochstarrte – Gesichtern, die nicht mehr achtzehn Jahre alt aussehen sollten, nicht wahr? –, wurde mir schwindelig.


    In dem Moment schrie Serena mir etwas zu. Ihre schrille Stimme zerriss die Nachtluft, klang unartikuliert und völlig außer Kontrolle.


    »Amelia! Amelia. Happy, happy birthday, Baby!«


    Sie streckte einen Arm nach mir aus und winkte mir, mit einem absurd breiten Lächeln, hektisch zu.


    Bevor ich ihr antworten oder ihr zuschreien konnte, sie solle mir helfen, um Himmels willen, ereilte mich eine jähe, unkontrollierbare Rückblende.


    Es war im Grunde wie bei den anderen Rückblenden, die ich seit meiner Begegnung mit Joshua erlebt hatte – die visuellen Eindrücke und Geräusche der Vergangenheit, die Erinnerungen, die ich seit meinem Tod vergessen hatte, stürzten in meine Gedanken zurück.


    Ohne Vorwarnung stand ich vor meinem Schließfach im hell erleuchteten Korridor der Wilburton Highschool. Vorn an meinem Schließfach klebte eine kleine, mit Comicballons verzierte Karte. Ich musste sie nicht öffnen, um zu wissen, wer sie dorthin geklebt hatte. Ebenso wenig überraschte es mich sonderlich, als die Person, von der die Karte stammte, hinter mir zur Begrüßung aufkreischte.


    »Happy birthday, Birthday-Girl!«


    Mit einem breiten Grinsen wirbelte ich herum. »Serena, du bist dieses Halbjahr schon ungefähr neunzig Mal zu spät gekommen. Meinst du nicht, du solltest längst im Klassenzimmer sein?«


    Sie erwiderte mein Grinsen und blies sich dann eine blonde Strähne aus dem Auge. »Nicht am Burzeltag meiner besten Freundin.« Sie ließ sich gegen die Spindreihe sinken und schlug mit der Papiertüte in ihrer Hand gegen die Türen.


    »Was soll die Tüte?«, fragte ich. »Und der Trenchcoat?«


    Mit der freien Hand zupfte Serena am Gürtel ihres khakifarbenen Mantels, und er ging auf. Darunter trug sie ein rosafarbenes Kleid, das eine echte Gratwanderung zwischen sexy und ordinär darstellte. Das enge Oberteil war für meinen Geschmack ein wenig zu tief ausgeschnitten und der Rock ein Stückchen zu kurz.


    »Hallo, du heißer Feger«, krähte ich.


    »Schön, dass du es billigst.« Sie warf mir die Tüte zu, und ich fing sie in der Luft auf. »Hier ist deines für heute Abend. Hoffentlich magst du trägerlos.«


    »Serena, ich kann nicht …«


    »Doch, du kannst«, knurrte sie gespielt wild.


    »Okay, okay.« Ich lachte. »Aber was meinst du mit ›heute Abend‹?«


    »Du hast doch wohl nicht gedacht, du könntest einer meiner berüchtigten Partys entgehen, oder? Besonders zu deinem achtzehnten Geburtstag. Das ist ja wohl obligatorisch.«


    Ich stöhnte, mehr Zugeständnis als Protest. »Schön. Wann und wo?«


    Sie bedachte mich mit einem schalkhaften Grinsen – einem, das mir aus irgendeinem seltsamen Grund Unbehagen bereitete.


    »Sag ich dir nicht, Amelia, Baby. Ich hol dich bloß um acht ab und begleite dich zur besten Party des Jahres. Natürlich nachdem ich deine Mom zu einer absolut verantwortungslosen Sperrstunde überredet habe.«


    »Du wirst einen unserer Riesenstreits lostreten, wenn du das machst.«


    Serena zuckte jedoch bloß mit den Schultern, unbekümmert, was mein Familiendrama betraf.


    Ich lachte erneut, doch diesmal unsicherer. »Wirklich, Serena. Ich muss wissen, wo die Party stattfinden wird.«


    Sie schüttelte den Kopf und zwinkerte. »Nö. Und jetzt halt den Mund, damit ich Doug suchen und sehen kann, ob er das Kleid auch gutheißt.«


    Auf einmal sprang die Rückblende etliche Stunden vorwärts. Die Bilder verschwammen um mich her, bis ich wieder klarer sah und feststellte, dass ich in einer großen Menschenmenge stand.


    Ja, in einer riesigen Menschenmenge. Unzählige Leute umgaben mich, lächelten und lachten und drängten sich um etwas, was nach einem kleinen Bierfass aussah. Manche waren Freunde von mir, die ich von Freizeitaktivitäten während des Unterrichts zu Hause wie auch von der Wilburton High kannte. Bei den meisten Partygästen handelte es sich jedoch um Wildfremde.


    »Serena«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Wer sind all diese Leute?«


    Serena hüpfte neben mir her, hyperaktiv und wahrscheinlich ein wenig beschwipst. Sie reichte mir ihren Becher, und ich trank nervös einen Schluck.


    »Freunde«, kicherte Serena. »Oder, na ja, die ganze Wilburton High. Also … potenzielle Freunde?«


    »Steckt da etwa Doug dahinter?« Ich gab ihr den Becher zurück und strich dann nicht vorhandene Falten aus meinem weißen Kleid.


    Serenas Wahl, was mein Geburtstags-Outfit betraf, hatte mich nicht wirklich überrascht. Das Kleid war total schön – trägerlos und oben eng anliegend, unten mit zarten Tüllschichten –, aber auch völlig unangemessen. Ich errötete verlegen, als ich an mir hinunterstarrte. Wahrscheinlich sah ich aus, als sei ich auf dem Weg zum Abschlussball.


    Ein breiter Arm legte sich um meine Schulter, sodass ich überrascht aufkreischte.


    »Natürlich«, sagte Doug und zog mich näher an sich. Er warf mir einen Seitenblick zu. »Hübsches Kleid übrigens.«


    Ich entwand mich seinem Arm. »Du weißt doch, dass dir Serenas besser gefällt.«


    »Möglich«, überlegte er und schob sich dann an mir vorbei auf Serena zu. Sekunden später hatten die beiden die Arme verschränkt, waren in der Menge verschwunden und ließen mich allein zurück, in einem schönen, aber peinlichen Kleid, auf meiner eigenen Geburtstagsparty. Ich spähte in die Menge und suchte vergeblich nach meinen Freunden.


    Lautes Donnern lenkte mich von meiner Suche ab, und ich blickte auf. Über mir schien der Nachthimmel dunkel und leer zu sein, doch ich wusste es besser: Dicke graue Wolken hatten den Himmel den ganzen Tag über bedeckt und Gewitter angekündigt. Jetzt zuckte ein Blitz über das Schwarz und funkelte grell an den Metallträgern der High Bridge.


    Ich hasste diesen Ort, wirklich. Die Brücke war zu wacklig und zu alt, und es hatte hier für meinen Geschmack viel zu viele Autounfälle und Selbstmorde gegeben. Doch ich konnte mir gut vorstellen, warum Serena diese Brücke für meine Party ausgewählt hatte: Ihr schlechter Ruf hatte dazu geführt, dass sie ziemlich verlassen dalag, sodass sie den idealen Ort für wilde Partys abgab. Ja, ich war vielleicht der einzige Mensch in ganz Wilburton, der keine Lust hatte, sich auf der High Bridge zu betrinken. Der heutige Abend bildete da keine Ausnahme.


    Diese Gedanken verbesserten allerdings kaum meine Laune und so ließ ich den Blick über die Gesichter um mich her schweifen und versuchte, jemanden zu finden, mit dem ich mich unterhalten konnte.


    Doch alle ignorierten mich vollständig. Na ja, alle außer einer Person ignorierten mich. Ein Junge, weit hinten in der Menge und nur teilweise sichtbar, sah mich an. Eine Sekunde wirkte er verblüfft, als überrasche ihn etwas an mir, doch dann lächelte er und nickte mir leicht zu. Die Geste hätte mich beglücken sollen, doch tatsächlich machte sie mich nervös. Ich bin mir nicht wirklich sicher, warum, denn der Junge sah gut aus: merkwürdig leuchtende Haut, lange blonde Haare, strahlend blaue Augen und ein schwarzes Hemd, das über seiner Brust aufreizend offen war, sodass zahlreiche Ketten zu sehen waren. Doch etwas an seinem Lächeln wirkte mehr wie ein affektiertes Grinsen.


    Ich lehnte mich zu einem Mädchen, das mir vage bekannt vorkam, und rief über den Lärm hinweg: »Hey, siehst du Mr. Rockstar dort drüben? Was ist denn das für einer?«


    »Wer denn?«, schrie sie.


    Als ich mich zurückdrehte, um auf ihn zu deuten, sah ich ihn nicht mehr in dem Meer aus Gesichtern. Vielleicht war er weggegangen?


    Ich runzelte die Stirn und schob mich durch die Menge, auf einmal unerklärlicherweise erpicht darauf, ihn zu finden. Die Menge wogte um mich her, versperrte mir manchmal den Weg und stieß mich manchmal weiter. Ich musterte jeden Partygast, hatte aber etwa genauso viel Glück bei meiner Suche nach Mr. Rockstar wie zuvor bei meiner Suche nach Doug und Serena. Während ich mir mit den Ellbogen einen Weg über die Brücke bahnte, fielen Regentropfen, erst langsam und dann immer schneller.


    »Perfekt«, murmelte ich und wischte mir einen dicken Tropfen aus meinem rechten Augenwinkel. Doch so fest ich auch wischte, der Tropfen verschwand nicht. Verärgert warf ich den Kopf heftig nach rechts.


    Da sah ich sie. Sie mussten sich am Rand meines Blickfelds befunden haben, fast, aber nicht ganz außer Sicht: Schwarze Gestalten, die durch die Menge wehten und die Köpfe der Leute umkreisten. Die tintenartigen, unwirklichen Gebilde bewegten sich wie eine Flüssigkeit, wogten und wirbelten herum. Dennoch sahen sie dicht aus, beinahe wie Wolken oder …


    »Rauch!«, schrie ich und drückte mich gegen einen besonders außer Kontrolle geratenen Jungen.


    Ich schrie das Wort immer wieder und stieß Leute an, doch die Menge reagierte lediglich mit gellendem Gelächter und leeren Blicken auf mein Rufen, als könnten sie mich nicht sehen, von den merkwürdigen Gestalten, die sich über ihren Köpfen bewegten, ganz zu schweigen.


    Ich verfiel in Panik. Mein Adrenalinspiegel stieg an, und ich versuchte mir mit den Ellbogen einen Weg durch die dichte Masse teilnahmsloser Körper zu bahnen.


    Auf einmal brachen meine Arme durch die Menge. Ich fuchtelte einen Moment mit den Händen in der Luft herum, bis sie etwas Festes ergriffen: kaltes, nasses, glattes Metall. Ich hielt es fest gepackt und benutzte es, um mich aus der Masse der Körper zu ziehen.


    Ich sah nach unten und erblickte meine Hände, die den Rand der metallenen Leitplanke der Straße umklammerten, einer dürftigen Planke, die Autos davon abhalten sollte, von der Brücke und in den Fluss darunter zu stürzen.


    Die Menge hinter mir wand sich, und ich umschlang die Planke, als wollte ich den Leuten entkommen. Doch wohin? Ich warf einen flüchtigen Blick nach unten, auf den Fluss.


    Das Wasser wogte zu mir empor, angeschwollen von beinahe drei Wochen Frühlingsgewittern in Oklahoma. Ich hatte das Wasser noch nie so hoch oder derart von der schnellen Strömung aufgewühlt gesehen. Der Fluss schien an den Rändern schaumbedeckt wie das Maul eines tollwütigen Hundes. Der Anblick jagte mir einen heftigen, eiskalten Schauer über den Rücken.


    Und doch …


    Was, wenn ich einfach … sprang?


    Ich beugte mich weiter über die Planke und starrte in das Wasser. Sicher, ich befand mich viele Meter hoch oben, und der Fluss sah gefährlicher aus, als ich ihn je zu Gesicht bekommen hatte. Aber vielleicht könnte ich der Party entkommen, wenn ich mich bloß ein bisschen weiter nach vorn lehnte …


    Mit einem Keuchen zog ich mich von der Leitplanke zurück und schüttelte den Kopf vor Angst. Was in aller Welt hatte mir die plötzliche Eingebung verschafft, hatte mich glauben machen, ich könne einfach hinunterspringen und wegschwimmen? Woher war dieser so offensichtlich tödliche Einfall gekommen?


    In dem Moment verspürte ich den stärksten Drang, den ich je im Leben verspürt hatte: Ich wollte weg von diesem Ort. Weg von dieser Menge von Fremden und dem eigenartigen Rauch, der – scheinbar ursprungslos – über allen schwebte. Weg von diesem Fluss.


    Ich starrte in die Menge zurück, verzweifelt auf der Suche nach jemandem, den ich kannte. Jemandem, der mich von hier wegbringen konnte.


    In dem Moment bemerkte ich ihn wieder. Mr. Rockstar. Hinter etlichen Gesichtern hervor beobachtete er mich, und jetzt hatte er ein unverkennbares Grinsen aufgesetzt. Ich weiß nicht, woher ich es wusste, aber ich wusste es auf der Stelle: er konnte die Angst in meinen Augen sehen. Und er genoss sie.


    Bevor ich ihm etwas zurufen konnte, ihm sagen konnte, er solle mich in Ruhe lassen, schob sich ein anderes Gesicht vor das seine. Als Serena mich breit angrinste, wäre ich vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie schob die Partygäste beiseite und bahnte sich einen Weg, bis sie vor mir stand.


    »Serena, Gott sei Dank …«


    »Amelia!«, rief sie fröhlich, warf mir die Arme um den Hals und umarmte mich heftig.


    Die Bewegung war zu kraftvoll und stieß mich beinahe über die Leitplanke. Ich packte die Kante des gebogenen Metalls und kratzte mit den Fingern verzweifelt über seine glatte Oberfläche.


    »Serena, lass mich los!«, schrie ich.


    Sofort ließ sie die Arme fallen, und ich konnte mich wieder gegen die Planke stemmen. Doch anstatt sich zu vergewissern, dass ich in Sicherheit war, oder mich gar zu beruhigen, drehte Serena sich zu der wogenden Menge auf der Brücke um.


    »Hey, ihr Leute«, sagte sie, wobei sie jedes einzelne Wort nuschelte. Ich hatte sie noch nie derart betrunken gehört. »Habt ihr gewusst, dass heute Amelias achtzehnter Geburtstag ist?«


    Daraufhin richtete die gesamte Menschenmenge ihre Aufmerksamkeit auf uns. Es hatte eine verstörende Wirkung, als seien Hunderte Augen gleichzeitig auf mich geheftet. Jetzt konnte ich auch Dougs blaue Augen ausmachen, höchstens sechs Meter entfernt. Mr. Rockstars Augen tauchten ebenfalls wieder auf, kalt glitzernd, in der Nähe von Dougs. Und über allen schwebten immer noch die schwarzen Gestalten, glitten über und um jede einzelne Person.


    Auf einmal redeten die Partygäste alle wieder, doch diesmal sagten sie lediglich ein einziges Wort. Dasselbe Wort, wieder und wieder, von hundert unterschiedlichen Stimmen gesprochen.


    Meinen Namen.


    Serena starrte sie immer noch an und lehnte sich gegen mich. Ihr Gewicht drückte mich weiter über die Leitplanke. Meine Füße berührten tatsächlich nicht mehr den Asphalt, sondern baumelten ein wenig in der Luft.


    Die Bewegung hätte Entsetzen in mir auslösen sollen. Doch als Serena zu mir herumwirbelte, war ich wie versteinert von ihren Augen.


    Sie waren ziellos, wie die Augen eines jeden, wenn er nur betrunken genug war. Ich hatte ihre Augen schon unter Alkoholeinfluss gesehen, etliche Male. Doch was auch immer Serenas Blick jetzt trübte, war gewiss kein Alkohol. Ihre Augen wirkten zu groß und leer, die Pupillen derart vergrößert, dass sie nur von einem dünnen blauen Kreis umgeben waren.


    Serena sah wie besessen aus.


    Als sie sich diesmal zu mir beugte, zuckte ich zusammen. Doch meine Angst schreckte Serena nicht ab. Sie kam ganz nahe, drückte mich immer weiter über die Leitplanke, bis ich fast waagerecht über dem Fluss hing. Dann packte Serena mich an den Schultern und flüsterte heiser: »Happy birthday, beste Freundin.«


    Mit einem seltsamen, zu breiten Grinsen ließ sie meine Schultern los.


    Mehr als dieser Bewegung bedurfte es nicht.


    Die Leitplanke gab mir nun gar keinen Halt mehr. Ich kippte rückwärts, wie in Zeitlupe. Dann fiel ich und stürzte von der Brücke. Unter mir hörte ich das Wasser, wie es schäumte und brodelte, als der Fluss mir entgegenkam. Kurz bevor ich ins Wasser fiel, hörte ich allgemeines Geschrei über mir.


    In dem Augenblick endete die Rückblende.


    Eine Zeit lang hatte ich beinahe vergessen, dass ich eine Rückblende erlebte. Doch die Vergangenheit verschwamm und verblasste, und ich befand mich wieder in dem Fluss und starrte zu der Brücke empor.


    Mir dämmerte Schreckliches. Ich wusste nicht, warum oder wie, aber als diese letzte Rückblende endete, führte sie mich nicht zurück in die Gegenwart und die relative Sicherheit meines Friedhofs. Stattdessen ruderte ich nach der Rückblende immer noch mit den Armen im Fluss und erlebte immer noch, was ich anfangs lediglich für einen weiteren Albtraum meines Lebens nach dem Tod gehalten hatte.


    Also war diese umfassendere Rückblende noch nicht vorbei. Ganz und gar nicht. Und das hier war in gewissem Sinne nun die Gegenwart. Ich befand mich immer noch hier, im Fluss, in der Nacht meines achtzehnten Geburtstags. Und auf einmal starrten auch Doug und Serena immer noch mit wildem Blick auf mich herunter.


    »Doug, sie sieht uns!«, kreischte Serena. »Amelia sieht uns!«


    Doug reagierte nicht auf ihren Ausruf, und er brach auch nicht den Blickkontakt mit mir ab. Er grinste bloß wie ein Verrückter und winkte mir zu, wie Serena es vor der Zwischenrückblende getan hatte.


    Ich konnte immer noch die Schatten sehen, die dunkel um meine Freunde herumwirbelten. Jetzt wusste ich, was sie waren. Diese Schatten konnten nichts anderes als die gefangenen Seelen aus der Unterwelt sein. Elis Lakaien. Die willenlosen Koordinatoren dieses ganzen Abends.


    »Doug, Serena, bitte. Ich kann nicht …«


    Meine Stimme kam sogar noch matter hervor als vor der Zwischenrückblende. Ich spürte, wie ich allmählich den Kampf gegen die Strömung verlor. Ich war viel zu schwach, um jetzt durch das aufgewühlte Wasser an Land zu schwimmen, das wusste ich. Ich würde die Hilfe der anderen benötigen.


    Hilfe, die sie mir anscheinend nicht unbedingt gewähren wollten. Doug und Serena sahen wie Statuen aus, als sie so völlig reglos auf der Brücke standen.


    »Bitte!«, rief ich nochmals, so laut ich konnte.


    Beim Klang meiner Stimme drehte sich Serena zu der Menge der Partygäste hinter ihr um. Sie rief ihnen etwas zu, und ihre Stimme erhob sich hysterisch eine Oktave über deren Gelächter.


    »Hey, Leute! Lasst uns ›Happy Birthday‹ singen!«


    Ich schüttelte matt den Kopf. Ich wollte die Menge anschreien, sie anflehen, nicht auf Serena zu hören. Ihnen sagen, dass sie alle von dunklen Geistern kontrolliert wurden, dass sie zur Raserei und um den Verstand gebracht wurden. Doch meine Stimme schien mir, wie meine Arme, den Dienst versagen zu wollen. Also starrte ich zu Serena empor und flehte schweigend mit den Augen.


    Serena blickte mich auf einmal entschlossen an. Ich stieß einen riesigen Seufzer der Erleichterung aus. Ihre Miene konnte nur eines bedeuten: Sie hatte sich entschieden, Hilfe zu rufen. Die Polizei, einen Krankenwagen, vielleicht sogar meine Eltern. Wer auch immer käme, es war mir gleich, solange mich nur jemand aus diesem Wasser zog.


    Doch als Serena endlich etwas sagte, tat sie es ruhig, freundlich. Ohne das geringste Anzeichen von Dringlichkeit.


    »Das hier ist für dich, Amelia, Baby.« Dann drehte sie sich zu der Menge um. »Sind alle bereit? Okay!«


    Einstimmig ertönte Gesang von der Brücke, wie ein Chor.


    »Happy birthday, liebe Amelia …«


    »Nein!«, schrie ich und kämpfte erneut gegen die Wellen an.


    Doch mein Schrei wurde natürlich nie mehr als ein heiseres Flüstern, und mein Kampf war nichts im Vergleich zu der Kontrolle, die die Strömung mittlerweile über meinen Körper hatte. Ich verlor rasch die Fähigkeit, mich über Wasser zu halten, ganz zu schweigen davon, dem Sog der Strömung zu entkommen.


    Mit entsetzlicher Klarheit erkannte ich, was vor sich ging. Die Leute über mir waren zu irre, zu verloren, um mir zu helfen. Ich würde nicht mehr zu Kräften kommen. Und ich würde bei meinem Kampf gegen den Fluss immer schwächer werden.


    Es gab nur eine Möglichkeit, wie diese Szene enden konnte.


    Nein!, schrie ich in meinem Kopf. Das hier muss nicht noch einmal passieren. Ich kann es ändern. Diesmal muss ich nicht sterben, ich muss nicht!


    »Hilfe!«, schrie ich laut, doch ich hatte kaum mehr Energie, und der Schrei hallte lediglich in meinen Gedanken wider. Mein Kopf tauchte unter Wasser und blieb dort ein paar Sekunden. Als die Strömung mich wieder an die Oberfläche trieb, keuchte ich angstvoll auf.


    Das Keuchen währte nicht lang, denn die Strömung riss mich beinahe sofort wieder zurück nach unten. Unter der Oberfläche rang ich weiter nach Luft und schluckte dadurch noch mehr Wasser. Die Strömung wirbelte mich herum und riss mich schließlich auf die andere Seite der Brücke, bevor sie mich wieder an die Wasseroberfläche trieb.


    Heftig hustend, blickte ich zu der Brücke empor. Ich konnte die im Regen verschwommenen Gestalten Dougs und Serenas gerade so erkennen, wie sie auf diese Seite der Brücke herüberkamen. Ich versuchte, die Hände nach ihnen auszustrecken, doch ich schaffte es noch nicht einmal, einen Arm aus dem Fluss zu heben.


    Erst da fiel mir auf, dass Serena mir etwas entgegenstreckte. Es war ihre Hand, die wieder über die Leitplanke in meine Richtung ausgestreckt war. Sie winkte mir fröhlich zu, wobei sie freudig mit dem Arm im strömenden Regen herumfuchtelte.


    Ihr strahlendes Lächeln war das Letzte, was ich sah, bevor mein Kopf zum dritten und letzten Mal unterging. Danach sah ich gar nichts mehr.
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    Immer noch röchelnd und keuchend erwachte ich. Meine Finger zuckten wild, nach Halt tastend.


    Zuerst spürte ich nichts, was mein Entsetzen nur steigerte. Dann war da der dumpfe Druck von etwas unter mir – etwas Festem. Ich drehte den Kopf so weit wie möglich nach rechts und erblickte ein sandfarbenes Gelb, bloß Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Als ich blinzelte, wurde das Bild deutlicher. Ich erkannte dunkle braune Fäden, die mit dem Gelb verwoben waren. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es sich bei dem Braun um meine Haare handelte, auf dem ausgetrockneten Gras unter meinem Kopf aufgefächert.


    Über mir sah ich nichts als Sterne. Ich stieß mich vom Boden ab und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Weit weg im Westen war der Himmel blassviolett geworden, wo soeben die Sonne hinter den Bergen untergegangen war. Überall sonst hatte sich der Abend bereits zu tiefen Lila- und Blautönen verdunkelt.


    Und dennoch, sogar im Dunkeln, erkannte ich die Rundungen und Kanten der vertrauten Grabsteine um mich her. Ich befand mich wieder auf meinem Friedhof.


    Ich hob die Hand und berührte leicht meinen Hinterkopf, an der Stelle, mit der ich auf meiner Grabplatte aufgeschlagen war. Nichts. Kein getrocknetes Blut, keine Wunde, obwohl ich unerklärlicherweise immer noch einen pochenden Schmerz im Kopf verspürte. Ich presste die Hand auf die Brust, gleich über dem Herzen. Kein Schlagen dort. Kein Puls.


    Ich war wieder tot. Zum ersten Mal stimmte mich dieser Umstand glücklich.


    Immer noch im Sitzen drehte ich mich zu meiner Grabplatte um. Selbst im Dämmerlicht war der gewaltige Sprung zu sehen, der jetzt durch deren Mitte verlief. Zwar hatte die Grabplatte mir nichts getan, doch ich hatte ihr ganz gewiss Schaden zugefügt.


    Tja, Dad hatte immer gesagt, ich sei ein Dickkopf.


    Bei dem Gedanken an meinen Vater warf ich rasch einen Blick auf seinen Grabstein. Er war immer noch unversehrt, und aus irgendeinem Grund seufzte ich erleichtert auf.


    Dann schoss mein Kopf wieder in die Höhe, und ich hielt Ausschau nach dem, der die größte Bedrohung in meinem Leben nach dem Tod darstellte. Als ich den Blick über den Friedhof schweifen ließ, sah ich jedoch, dass Eli Rowland verschwunden war.


    Ich blickte auf meinen Arm hinab. An der Stelle, an der Eli mich gepackt hatte, schien sich ein leichter Bluterguss gebildet zu haben. Behutsam berührte ich meine Unterlippe und ertastete dort einen dicken Schnitt. Keine von beiden Verletzungen tat weh. Doch obwohl sie eigentlich unmöglich waren, waren sie real.


    Ich seufzte erneut und lehnte mich zurück, zog die Beine an die Brust und schlang die Arme um sie. Ich musste von diesem Ort verschwinden, und zwar bald. Doch zuerst musste ich nachdenken.


    Das Wichtigste war, dass ich mich offensichtlich an meinen Tod erinnerte. An jeden einzelnen schrecklichen Augenblick. Jetzt wusste ich, wo meine Albträume immer einsetzten. Sie fingen in dem Moment an, als ich schon in den Fluss gefallen war; in dem Moment, in dem der Fluss mir meine Kräfte raubte, bevor ich gerade einmal lange genug auftauchte, um meine Freunde zu beobachten, die von einer dunklen – und definitiv bösen – Macht besessen waren und mir beim Sterben zusahen.


    In gewisser Hinsicht waren meine Albträume also gnädig gewesen. Das Universum oder das Schicksal oder gar mein eigener Geist hatte mich viele Male dazu gezwungen, meinen Tod neu zu erleben, hatte mich aber, bis jetzt, nicht das Schlimmste durchmachen lassen.


    Diese neuen, verstörenden Erinnerungen brachten zudem etwas anderes ans Licht.


    Eli war dort gewesen, hatte zugesehen und mit hämischer Schadenfreude abgewartet. Mr. Rockstar, mit seinem wissenden Grinsen und dem kalten Blick. Serena hatte mich nicht gestoßen, ebenso wenig hatte es offensichtlich Eli getan. Doch Eli hatte gewiss etwas mit meinem Sturz zu tun. Er kontrollierte die schwarzen Gestalten (die denen aus der Unterwelt so ähnlich waren, dass ich keinerlei Zweifel bezüglich ihrer Herkunft hegte), die die Partygäste umgeben, beeinflusst und davon abgehalten hatten, mir zu helfen.


    Während ich mir geistesabwesend das Handgelenk massierte, fragte ich mich unwillkürlich, was Eli getan hatte: mich so sehr verärgert, mich in eine solche Rage getrieben, dass es mich in eben den Augenblick zurück beförderte, auf den er verwiesen hatte?


    Wenn ja, dann brachte mich die Heftigkeit dieser erzwungenen Dematerialisation auf eine andere Idee. Offensichtlich war es mir möglich, mich durch Raum und Zeit zu bewegen, wenn auch nicht völlig nach Belieben. Doch ich hatte außerdem das sichere Gefühl, dass ich über zusätzliche, verborgene Kräfte verfügte. Ich glaubte jetzt Elis Behauptung, dass Geister Außergewöhnliches vollbringen konnten, besonders, wenn wir in einen besonders emotionalen Zustand gerieten. Meine Verletzungen bewiesen es.


    Da fiel mir der Stuhl ein, der hörbar nach hinten gerutscht war, als ich in der Bibliothek der Wilburton Highschool zu schnell aufgestanden war. Dieser Stuhl hatte sich just da bewegt, als ich eben mein Gedenkfoto aus dem Abschlussjahr gesehen hatte, als ich gerade emotional sehr aufgewühlt gewesen war.


    Und was war mit meinen jahrelangen albtraumhaften Dematerialisationen und dem neuen Sprung in meiner Grabplatte?


    Anscheinend war Eli nicht der Einzige mit poltergeisthaften Kräften. Ich konnte mich ebenfalls dematerialisieren und materialisieren und auf reale Gegenstände Kraft ausüben. Aber konnte ich mehr? Wie viel der Welt der Geister und der Welt der Lebenden konnte ich beeinflussen?


    Derlei Fragen ließen mich an den besten Teil der Welt der Lebenden denken, den ich bisher kennengelernt hatte.


    Joshua.


    Wenn ich Dinge in beiden Welten beeinflussen konnte, vielleicht konnte ich dann Joshua vor Eli beschützen. Wenn ich Eli davon abhalten könnte, mich zu beeinflussen – mir wehzutun oder mich zu erzürnen, bis ich mich ungewollt dematerialisierte –, dann besäße ich vielleicht eine gewisse Chance gegen ihn. Wäre es möglich, dass ich Eli wehtat? Dass ich ihm einen Bluterguss beibrachte oder ihn zum Bluten brachte, wie er es bei mir geschafft hatte? Gerade genug, um ihn davon abzuhalten, Joshua etwas anzutun?


    Wenn ich mich genug konzentrierte, könnte ich vielleicht … etwas … tun. Was auch immer es sein mochte.


    »Amelia!«


    Der unerwartete Schrei ließ mich in die Hocke springen. Ich hielt das Gras umklammert und fauchte in Richtung der Stimme. Bei dem Gedanken, der bloßen Andeutung, dass Eli wieder erschienen war, wurde ich völlig wild.


    Ich muss ziemlich durchgeknallt ausgesehen haben, als Joshua, nicht Eli, auf mich zugerannt kam. Sobald Joshua mich so erblickte, blieb er schlitternd stehen.


    »Amelia?«, fragte er erneut, ängstlicher.


    Ich ließ mich aus der Hocke auf die Knie sinken. Ich fühlte mich erniedrigt, völlig verängstigt, verwirrt. Joshuas Augen waren vor Schreck ebenfalls weit aufgerissen.


    »Bist du wirklich hier?«, flüsterte er. »Ich bin nicht verrückt, stimmt’s? Ich bilde dich mir nicht nur ein oder so?«


    »Nein«, sagte ich, richtete mich ein wenig auf und streckte einen Arm nach ihm aus. »Du bist nicht verrückt. Ich bin so real, wie ein Geist eben sein kann.«


    Zu meiner Überraschung machte Joshua einen Satz über die Wiese, ließ sich auf die Knie fallen und zog mich mit schwindelerregender Schnelligkeit an sich.


    »O mein Gott, Amelia«, murmelte er in mein Haar. »Ist es möglich, gleichzeitig echt sauer auf dich und echt erleichtert zu sein?«


    »Wahrscheinlich.« Ich lachte und umarmte ihn fest. Seufzend drückte ich das Gesicht gegen sein hellblaues Hemd. »Es tut mir leid, Joshua. So leid. Ich meine, ich bin froh, dass ich es allein gemacht habe, aber ich bin nicht froh, dass ich es so gemacht habe.«


    »Was genau hast du denn gemacht?«


    »Ich habe mich auf dem Friedhof materialisiert. Ich habe mich mit Eli getroffen, und es sind ein paar Dinge passiert – schlimme Dinge, irgendwo zwischen Rückblende und Albtraum –, und dann bin ich gerade eben aufgewacht. Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, was ich versuchen wollte. Ich wollte einfach nicht, dass du mir folgtest, falls es funktionierte, weil ich nicht wollte, dass dir etwas zustößt. Aber offensichtlich bist du mir gefolgt, denn hier bist du, und hier bin ich …«


    Joshua schnitt mein Geplapper mit einem angespannten Lachen ab. »Weißt du eigentlich, wie viele Friedhöfe es in Wilburton gibt? Viel zu viele.«


    »O Gott, es tut mir so leid«, stöhnte ich wieder.


    Joshua packte mein Gesicht mit beiden Händen und hob es sanft, aber bestimmt, bis wir einander in die Augen sahen. »Amelia, du darfst das nie wieder tun, okay? Es sei denn, du willst mich ebenfalls umbringen.«


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich noch einmal. Dann schüttelte ich den Kopf. »Ich muss mich ständig bei dir entschuldigen, nicht wahr?«


    »Wenn du mir versprichst, dass du mir wenigstens Bescheid geben wirst, bevor du so etwas noch mal tust, musst du dich nicht entschuldigen.«


    Ich hielt eine Hand zum Schwur hoch. »Ich verspreche es. Ich werde dir von jetzt an immer, immer Bescheid geben, bevor ich etwas Dummes anstelle.«


    Joshua nickte. Er sah ein wenig besänftigt aus. »Okay. Jetzt ein zweites Versprechen: Du wirst dich nie wieder ohne mich mit Eli treffen.«


    »Wie wäre es, wenn wir beide uns nie mehr mit ihm träfen?«


    Joshua blinzelte. »Tja, das fände ich prima. Aber wie soll das funktionieren?«


    »Ich habe heute ein paar Dinge erfahren«, sagte ich. »Ich hab dir so viel zu erzählen. Zunächst einmal glaube ich, dass ich auch über gewisse Kräfte verfüge, genau wie Eli. Ich bin mir noch nicht sicher, über welche, aber ich glaube, wenn ich aufgebracht genug bin, kann ich sie gegen ihn einsetzen.«


    Joshua nickte nachdenklich. »Du meinst also, er wird wieder auftauchen?«


    »Ganz bestimmt, aber wer weiß, wann …«


    Meine Stimme verlor sich, und ich starrte auf die Wiese, ohne sie wirklich zu sehen. Als ich mir mein frühmorgendliches Gespräch mit Eli durch den Kopf gehen ließ, fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Zum ersten Mal dachte ich über etwas nach, was Eli gesagt hatte, kurz bevor er mir erzählt hatte, dass ich von der High Bridge gestoßen worden war. Etwas von einer weiteren Verabredung heute.


    Auf einmal drang ein Lied in meinen Kopf, blechern und schwach.


    We’ll meet again …


    Ein unheimliches Kribbeln machte sich rasend schnell auf meiner Haut breit, und es hatte nichts mit Joshuas Berührung zu tun.


    »Joshua, Eli war heute nicht zufällig bei dir zu Hause, oder?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Bist du dir sicher?«


    Er lachte. »Ziemlich sicher, ja.«


    Ich ließ nicht locker. »Hast du nach jedem in deiner Familie gesehen?«


    Joshuas Lachen schwand. »Das nicht, aber …«


    »Wie lange war ich weg?«, unterbrach ich ihn.


    »Du warst den ganzen Tag weg. Es ist immer noch Freitag. Aber jetzt ist Freitagabend.«


    »Wo ist der Rest deiner Familie?«


    »Mom und Dad sind weg, es ist ihr gemeinsamer freier Abend. Und Jillian nutzt die Gelegenheit und ist auch weg.«


    »Weg?«


    »Jillian kam ganz aufgeregt wegen dieser Party heute Abend von der Schule nach Hause. Sie hat mich aufgezogen, weil ich nicht hin wollte – ich wollte nicht, weil ich davon ausgegangen bin, dass ich den ganzen Abend nach dir suchen würde –, und dann hat sie ihre ganzen dummen Freundinnen zu uns eingeladen, damit sie sich fertig machen können. Ich hätte wohl mitgehen sollen, aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    Die Geschichte bereitete mir Unbehagen, besonders der Teil bezüglich der Party. Mein Kopf fuhr hoch, und ich sah Joshua wieder in die Augen.


    »Ich … ich glaube, wir müssen nach Jillian sehen«, sagte ich. »Je eher desto besser.«


    Joshua teilte meine Beunruhigung noch immer nicht, sondern lachte leise in sich hinein. »Jillian würde es nicht zu schätzen wissen, wenn ich auf einmal einen auf großen Bruder mache, weißt du?«


    »Trotzdem«, überlegte ich, wobei ich mir auf die Lippe biss und mit mir selbst rang. Schließlich nickte ich. »Joshua, in der Nacht meines Todes war ich auf einer Party zu meinem Geburtstag auf der High Bridge. Die Party … na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass die Party der Grund ist, weshalb ich gestorben bin. Und Eli und seine Lakaien haben das Ganze bewerkstelligt.«


    Joshua war praktisch anzuhören, wie sich seine Gedanken verdüsterten. »Was genau hat das für uns jetzt zu bedeuten?«, fragte er leise.


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht nichts. Aber ich habe ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache. Was, wenn Eli versucht, uns auf anderem Wege eins auszuwischen? Wie etwa vielleicht durch diese Party und was er den Leuten dort antun könnte?«


    »Glaubst du wirklich, dass er das tun würde?«


    »Ich weiß es nicht – im Moment scheint nichts unter seiner Würde zu sein.«


    Ein jähes elektronisches Piepsen unterbrach meine Sorgen. Joshua schien das Geräusch ebenfalls zu überraschen, denn er richtete sich zu schnell auf und stieß mich dabei an.


    Es piepste wieder, nachdrücklich, also griff er in die Tasche und zog sein Handy heraus. Er klappte das winzige Gerät auf und drückte auf den Tasten herum.


    »Es ist eine SMS von Jillian, die mich auf die Party einlädt.«


    »Eine SMS?«


    »Das ist wie eine E-Mail, aber per Telefon«, murmelte er, offensichtlich im Moment nicht daran interessiert, mir Technisches zu erklären. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ebenso wenig überraschte es mich, als er, nachdem er die Nachricht gelesen hatte, den Mund verzog und mich weniger fest hielt.


    »Wo soll die Party denn stattfinden?«, fragte ich und schloss angstvoll die Augen. Ich verspürte einen seltsamen, unvermittelten Schmerz an den Schläfen, als wäre selbiger eine Reaktion auf meine Befürchtungen.


    »High Bridge Road.«


    Alles kam quietschend zum Stillstand. Nichts hatte sich bewegt, und nichts hatte sich verändert, doch ich hatte das Gefühl, genau in dem Augenblick vor einer Atombombenexplosion am Bodennullpunkt zu sitzen.


    »Joshua?«, flüsterte ich.


    Er schüttelte leicht den Kopf, bevor er zu mir aufblickte. Seine Gefühle waren ihm leicht von den Augen abzulesen: Unsicherheit, ja, aber auch tiefe, wachsende Angst.


    Wir starrten einander weiter an, beide vorübergehend bewegungslos. In Sekundenschnelle jagte mir ein Schwall von Gedanken durch den Kopf. Wie schnell konnte Joshua zum Fluss gelangen? Hatte Eli etwas mit der Sache zu tun? Und wenn dem so war, was konnte ich tun, um ihn aufzuhalten?


    In meinem Kopf machte sich nun ein intensiver pochender Schmerz breit. Nur Joshuas Stimme durchbrach das Dröhnen.


    »Hast du Lust, auf eine Party zu gehen?«, flüsterte er mit leicht panischer Stimme.


    »Das halte ich für einen guten Plan«, flüsterte ich zurück. Ohne ein weiteres Wort waren wir beide auf den Beinen und rannten auf den Eingang des Friedhofs zu.


    »Ich fahre«, rief Joshua zu mir zurück.


    »Dann fahr, so schnell du nur …«


    Ein Feuerstoß, hell und weniger als fünfzehn Meter entfernt, beendete meinen Satz und ließ uns beide jäh innehalten.
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    Einen Augenblick dachte ich, etwas auf dem Friedhof – möglicherweise ein Baum – habe Feuer gefangen, doch dann wurde mir klar, dass es sich bei den Geräuschen, die das Licht begleiteten, nicht um ein feuriges Zischen handelte. Es handelte sich um menschliches Gemurmel.


    Singsang.


    Die Flammen leuchteten hell, und die Sonne war beinahe untergegangen, sodass ich blinzeln musste, um die düsteren Gestalten der Singenden auszumachen, die innerhalb des eisernen Friedhofzauns standen. Zuerst ergab die Szene keinen Sinn. Doch als ich zum Nachthimmel aufblickte, zu dem abnehmenden sichelförmigen Mond, der dort hing, passten die Teile des Puzzles allmählich zusammen, bis …


    »Joshua, die Jagd auf mich!«, keuchte ich. »Sie soll heute Abend stattfinden.«


    In meiner Eile, mich um Eli zu kümmern, hatte ich die Jagd völlig vergessen. Doch Ruth und die übrigen Seher offensichtlich nicht. Wahrscheinlich waren sie Joshua heute Abend hierher gefolgt, weil sie wussten, dass er sie direkt zu mir führen würde.


    Jetzt pochte der Schmerz in meinen Schläfen im Rhythmus ihrer Stimmen. Er musste eingesetzt haben, als sie mit ihrem Singsang begannen, bevor wir sie bemerkt hatten.


    Mit einem Ächzen packte mich Joshua an der Hand, um mich über den Friedhof zu zerren, zu dem kleinen Hügel in der Nähe des Tores. Dort hatten sich etwa zehn Leute versammelt. Außer Ruth hielt jeder eine brennende Fackel und hatte sich in einem Ring um etwas postiert, was wie ein Kreis aus grauem Pulver aussah – genau wie das Zeug, das jetzt das Haus der Mayhews abgrenzte – und auf die Wiese gestreut war. Durch den Ring aus Leuten konnte ich gerade so einen kleinen viereckigen Gegenstand ausmachen, der auf der Wiese lag. Wahrscheinlich Ruths mit einem Kräuterkranz versehene Bibel.


    Alle Seher außer Ruth starrten aufmerksam in den Kreis. Ruth hingegen stand ein wenig abseits und sah Joshua und mich an.


    Joshua nickte seiner Großmutter kurz zu. »Fackeln, Ruth? Wären Taschenlampen nicht ein bisschen weniger plump gewesen?«


    Ruths Mundwinkel zuckte ärgerlich. »Die Fackeln geben dem Ganzen etwas Feierliches, Joshua.«


    Beim Klang der Stimmen blickten die übrigen Seher endlich in unsere Richtung. Ihre Gesichter überraschten mich: größtenteils ältere Leute, aber auch ein paar junge, nicht viel älter als Joshua und ich. Doch bloß wenige von ihnen – vor allem die älteren – starrten mich direkt an. Wie Jillian es vor der Schule und dann in der Küche der Mayhews getan hatte, schienen die jüngeren Seher unter Schwierigkeiten auf die Stelle zu starren, an der ich stand.


    »Warum sehen mich nicht alle an?«, brachte ich flüsternd hervor, obwohl sich alles an meinem Körper, einschließlich meiner Stimmbänder, wie gelähmt anfühlte.


    »Nicht alle haben ein auslösendes Erlebnis gehabt«, erklärte Ruth und richtete ihre scharfen Augen auf mich. »Manche von ihnen können dich nicht sehen … noch nicht.«


    »Dann lass nicht zu, dass sie es tun«, flehte Joshua.


    Gott sei Dank tat er es, denn ich glaubte nicht, über die Kraft zu verfügen, noch einen Satz hervorzuwürgen. Ich wusste nicht, ob diese Gruppe Seher genug Macht besaß, um mich für immer zu vertreiben, aber ich wusste, dass diese Kopfschmerzen (noch nicht völlig entkräftend, aber auf dem besten Weg dorthin) nichts Gutes ahnen ließen. Was auch immer die Seher mir antun wollten, ich wollte es gewiss nicht erleiden.


    Ebenso wenig wollte ich, dass der heutige Abend mein letzter in der Welt der Lebenden wäre. Mein letzter Abend mit Joshua.


    Ruth hingegen schüttelte zur Antwort auf Joshuas Bitte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Wenn sie unter uns wandelt, an kein Jenseits gebunden, dann ist sie böse. Und wir können nicht riskieren, dass sie sich dem anderen Geist anschließt und noch mehr Menschen auf jener Brücke etwas antut.«


    Joshua sprang vor und zerrte mich unwillkürlich mit sich. »Ihr habt den falschen Geist vor euch, das schwöre ich.« Ruth schüttelte wieder den Kopf, aber Joshua schnitt ihr das Wort ab, indem er fortfuhr: »Nein, hör mir zu, Ruth. Amelia hat nichts mit den ganzen Todesfällen auf der High Bridge zu tun. Ja, sie war selbst ein Opfer des Kerls, auf den ihr Jagd macht – Eli. Ich weiß es. Ich habe ihn selbst gesehen, und er ist richtig unheimlich.«


    Ruth wich zögerlich einen Schritt vor ihrem Enkel zurück, als verwirrten seine Worte sie. Joshua nutzte die Gelegenheit und ging vorwärts, wobei er mit der freien Hand in seiner Tasche kramte. Er zog sein Handy hervor, klappte es auf und hielt es Ruth entgegen.


    Zuerst vermied sie es hinzusehen, doch schon bald wurde ihr Blick von dem leuchtenden Display angezogen.


    »Was hat das zu bedeuten, Joshua?«, fragte sie.


    »Es ist eine SMS von Jillian«, sagte er und schob Ruth das Telefon näher hin. »Sie und unsere Freunde sind auf einer Party auf der High Bridge, und wir sind ziemlich sicher, dass Eli sie dorthin gelockt hat.«


    »Wieso glaubst du das?«


    »Ich weiß es einfach.« Er schrie beinahe, da er mit seiner Geduld allmählich an Ende war. Jede Sekunde Verzögerung konnte seine Schwester teuer zu stehen kommen, und das wusste er.


    Ruth sah immer noch skeptisch aus. Ihr Mund war ungläubig verzogen. Doch ihre Augen … in ihren Augen konnte ich Zweifel sehen. Ich sah es jedes Mal, wenn ihr Blick zu mir herüberhuschte.


    »Ruth«, sagte ich leise und trat vor, wobei ich Joshuas Hand immer noch umklammert hielt. Die Schmerzen an meinen Schläfen nahmen zu, je näher ich ihr kam, doch ich ging weiter. »Ruth, ich weiß, dass Sie mir nicht trauen, und in Anbetracht der Dinge verübele ich es Ihnen nicht. Aber in einem Punkt haben Sie recht: Eli Rowland verheißt nichts Gutes. Er kontrolliert jenen Fluss, und ich bin mir beinahe sicher, dass er hinter der Party heute Abend steckt, nach allem, was er mir heute über meinen Tod enthüllt hat.«


    In Ruths Augen spiegelte sich immer noch Unsicherheit wider, also beugte ich mich weiter vor. »Bitte«, murmelte ich. »Warten Sie mit diesem Ritual. Wenigstens lange genug, dass ich etwas gegen Eli unternehmen und dafür sorgen kann, dass sich Jillian in Sicherheit befindet.«


    Ruth sah zu ihrer Gruppe von Sehern zurück, von denen uns jeder Einzelne aufmerksam beobachtete, und dann drehte sie sich wieder zu uns um.


    »Bitte«, wiederholte ich.


    Langsam, so langsam, dass ich mir nicht sicher war, ob Ruth sich überhaupt bewegt hatte, nickte sie mir zu.


    »Ich kann sie eine Zeit lang hinhalten«, flüsterte sie. »Ich verspreche keine lange Zeit – einen Tag, zwei Wochen, wer weiß –, aber du musst dafür sorgen, dass sich meine Enkelin in Sicherheit befindet. Wenn nicht …«


    Ruths Stimme verlor sich, doch sie musste den Gedankengang nicht zu Ende aussprechen. Wenn ich Jillian nicht rettete, würde mich nichts retten können. Ich biss mir auf die Lippe und nickte ebenfalls.


    Ich drehte mich zu Joshua um, der immer noch blass und verängstigt aussah. »Joshua?«


    Endlich regte er sich und sah von seiner Großmutter zu mir. Sobald seine ganze Aufmerksamkeit mir galt, packte ich seine Hand fest, sodass Feuer unsere Arme hinauf und hinunter raste.


    »Joshua, du musst los«, befahl ich. »Jetzt!«


    Mehr Ansporn benötigte Joshua nicht. Er ließ meine Hand los, stürzte auf sein Auto zu und holte die Schlüssel aus der Tasche. Er hatte beinahe die Tür erreicht, als ihm auffiel, dass ich nicht hinter ihm war. Erst da wirbelte er zu mir herum.


    »Amelia?«


    »Fahr ohne mich los. Ich schaffe es viel schneller dorthin, wenn ich mich dematerialisiere.«


    »Tolle Idee.« Joshua nickte. »Tu, was immer du kannst. Ich werde schnell fahren.«


    Seine Miene besagte mir, dass er zu aufgelöst war, um sich Gedanken darüber zu machen, was ich überhaupt konkret tun könnte, sobald ich den Fluss vor ihm erreicht hätte. Binnen Sekunden war er in den Wagen gestiegen und ließ den Motor an.


    Als er über den Kies davonschlingerte, drehte ich mich wieder zu Ruth um.


    Sie stand reglos da und beobachtete mich immer noch. Ihr Blick huschte kurz zu ihren Sehern, die alle gespannt – allem Anschein nach beinahe zornig – darauf warteten, dass sie etwas unternahm. Als Ruths Blick wieder zu mir huschte, sah ich die widerstreitenden Gefühle darin: Sorge um Jillian, Frustration angesichts der Lage, in der sie sich jetzt befand, und natürlich reiner Hass.


    Auf mich.


    Ihr offenkundiger Hass ärgerte mich, zumal die Kopfschmerzen immer noch in meinen Schläfen pochten und drohten, in jene schreckliche, mich außer Gefecht setzende Bildermontage überzugehen. Ich stand kurz davor, mich selbst und mein eigenes Leben nach dem Tod aufs Spiel zu setzen, bloß um ihre Enkelin zu retten. Ein wenig Dankbarkeit, oder zumindest ein bisschen weniger absichtlich zugefügte Schmerzen, hätten nicht geschadet.


    Doch trotz meines Ärgers waren meine Emotionen noch nicht heftig genug. Ich würde viel aufgebrachter werden müssen, bevor ich mich zu dematerialisieren versuchte.


    Statt an Ruth dachte ich also an Serena Taylor und Doug Davidson. Meine besten Freunde zu Lebzeiten. Die beiden Menschen, außerhalb meiner Familie, an denen mir am meisten auf der Welt lag. Ich stellte mir ihre irren, geisterbesessenen Gesichter in meiner Todesnacht vor: furchtbare Entstellungen der guten Menschen, die sie in Wirklichkeit waren. Bloße Schachfiguren, die Eli mit wahlloser Grausamkeit in seinem kleinen Spiel ausspielte, um Seelen zu erlangen. Keiner von ihnen – weder Eli noch seine dunklen Gebieter – hatte je in Betracht gezogen, dass unser eigener Wille etwas mit unserer Zukunft zu tun haben sollte.


    Daher meine derzeitige Zukunftslosigkeit.


    Sofort wurde ich wütend. Und zwar sehr. Die Emotion köchelte in meiner Magengegend. Sie drohte in meine Kehle hochzubrodeln und sich in einem Knurren Bahn zu brechen. Ihre Gewalt verursachte mir ein Schwindelgefühl. Ich streckte Halt suchend die Hand aus, fand aber keinen.


    Während ich um mich tastete, kroch eine unerwartete Empfindung über die Haut meiner Handfläche: Luft – so kühl, als sei sie vom Wasser hergeweht –, die sich mit den Bewegungen meines Arms verlagerte.


    Ich machte die Augen auf und starrte meine Hand an. Sie fuchtelte immer noch herum, umfasste nichts als Dunkelheit, etwa einen Meter über einem Stück Asphalt. Jenseits meiner Reichweite mündete der Asphalt in Wiese. Allerdings nicht in die Wiese außerhalb des Friedhofs, sondern in dickeres, gröberes Gras, das auf einem steil zu strömendem Wasser hinabführenden Hang wuchs. An einem Fluss.


    Die High Bridge Road. Ich stand jetzt auf der High Bridge Road.


    Ich hätte mich eine Zeit lang zu dieser zweiten Materialisation beglückwünschen und staunen können, dass meine Kopfschmerzen auf einmal verschwunden waren, hätte ein Stimmenchor nicht meine Aufmerksamkeit abgelenkt. Mein Kopf wandte sich in seine Richtung.


    Eine riesige Menge junger Leute – den dunkelroten T-Shirts und Kapuzenshirts nach zu schließen, handelte es sich um Schüler der Wilburton High – blockierte die Straße auf der High Bridge. Jemand hatte mitten auf der Brücke ein Auto abgestellt, und laute Musik dröhnte aus den offenen Türen. Gleich neben dem Auto erhaschte ich einen Blick auf den glänzenden Metallrand eines Bierfasses.


    Eine ganz normale Szene. Bloß eine Highschool-Party an einem Freitagabend, und zwar eine voller Leute, die sich köstlich amüsierten. Und eine, die direkt über dem Eingang eines kalten, erbarmungslosen Vorpostens der Hölle veranstaltet wurde – daran hegte ich mittlerweile keinen Zweifel mehr.


    Ich wand mich an den unzähligen Körpern vorbei und suchte die Gesichter der Schüler ab, ohne jedoch auf etwas Ungewöhnliches zu stoßen. Abgesehen von den Auswirkungen des Biers, sahen alle relativ normal aus: keine glasigen, wie besessenen Augen, kein wahnsinniges Gelächter. Vielleicht hatte ich überreagiert? Vielleicht bestand hier keine Gefahr, abgesehen von ein paar möglichen Katern?


    Vor mir, ein paar Meter zwischen mir und der frisch reparierten Leitplanke der Brücke, waren ein paar vertraute Gesichter. O’Reilly stand am nächsten an dem Fass, einen Arm um Kaylen, und verschüttete Bier aus seinem Becher, während er auf Scott und Jillian deutete. Kaylen sah zwar ein wenig gelangweilt aus, doch Scott warf Jillian immer wieder verstohlene Blicke zu, und sie errötete jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen.


    Ich seufzte, gewissermaßen erleichtert, weil keiner von ihnen irre aussah. Vielleicht hatte ich überreagiert.


    »Im Westen nichts Neues«, murmelte ich und schüttelte den Kopf über meine eigene törichte Paranoia.


    Ein vertrautes Flüstern, so dicht an meinem Ohr, dass es sich wie ein kaltes Streicheln anfühlte, ließ mich aufkreischen.


    »Oh, ich würde nicht sagen nichts Neues, Amelia.«
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    Ich hätte es im ersten Augenblick wissen sollen, als ich die ganzen Leute auf der Brücke bemerkte. Ich hätte die Verbindung knüpfen und meinen Instinkten vertrauen sollen.


    Denn Eli würde mich niemals kampflos freigeben. Nicht nach dem heutigen Streit auf unserem Friedhof. Er wollte noch eine Konfrontation mit mir, und wie schon in der Vergangenheit, hatte er so viele Schachfiguren benutzt, wie er brauchte, um eine Auseinandersetzung heraufzubeschwören.


    »Hallo, Eli«, flüsterte ich.


    Eli blieb mir unangenehm nahe, als er um mich herumging, bis wir einander direkt von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Er lächelte, offensichtlich mit sich selbst zufrieden.


    »Nette Party«, sagte ich. »Kommt mir allerdings ein wenig bekannt vor.«


    Elis Grinsen wurde breiter. »Ah. Du erinnerst dich also.«


    »Ja. Jetzt erinnere ich mich.«


    Bei diesen Worten machte ich langsame, vorsichtige Schritte auf Jillian und ihre Freunde zu. Ich versuchte, um Eli herumzugehen und mich zwischen ihn und sie zu stellen. Bei jedem Schritt betete ich, dass es Eli nicht auffiele, bis ich nahe genug war, um … wer weiß was zu tun.


    Eli grinste weiter, sich noch immer nicht meiner Bewegungen bewusst. Wahrscheinlich dachte er, dass ich nur versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, was in gewisser Hinsicht auch stimmte. Dann huschte sein Blick zu meinen Füßen. Ich hielt inne, aber zu spät. Eli sah, dass ich mich bewegte, und sein Gesicht verdüsterte sich.


    »Bleib stehen«, befahl er.


    »Oder was?« Ich gab mir Mühe, tapfer zu klingen.


    Eli schenkte mir noch ein Grinsen. »Oder es passiert natürlich was.«


    Angesichts des selbstgefälligen Glitzerns in seinen Augen hätte ich ihm am liebsten das Grinsen vom Gesicht gewischt. Ich versuchte meinen Rücken durchzudrücken und den Schauer zu ignorieren, der ihn hinunterlief.


    »Ich glaube dir nicht, Eli.«


    »Tja, das solltest du aber, Amelia.« Er wies ruckartig mit dem Kopf auf etwas hinter mir. Ohne ihn lange aus den Augen zu lassen, spähte ich über die Schulter zu Jillian und ihren Freunden.


    Zu meinem Entsetzen hatte sich die ganze Szene in den paar Sekunden, die ich abgelenkt gewesen war, völlig gewandelt. O’Reilly hatte immer noch den Arm um Kaylen, doch ihr Gesichtsausdruck hatte sich drastisch verändert. Beide trugen ein idiotisches Grinsen zur Schau, und beide hatten diese weit aufgerissenen, ins Leere starrenden Augen. Selbst Scotts niedliche Seitenblicke auf Jillian hatten jetzt etwas Wahnsinniges.


    Von all den Leuten in der kleinen Gruppe war nur Jillian unberührt geblieben. Sie blickte nervös von einem Freund zum anderen, offensichtlich durch deren jähes hysterisches Kichern verunsichert. Um sie her war die Party wilder geworden, unkontrollierter. Sie spürte es, genau wie ich es in meiner Todesnacht gespürt hatte.


    Und da, in die ganze Party eingeflochten, waren ein paar neue Gäste. Die tintenschwarzen, formlosen Gestalten waren eingetroffen und strömten wie sich schlängelnder Rauch zwischen den Partygästen hindurch. Jedes Mal, wenn eine dieser dunklen Seelen einen Partygast streifte, versteifte der betreffende Mensch sich und lachte dann lauter, leerer.


    Ich drehte mich ganz zu Eli um. Obwohl ich die Antwort bereits kannte, fragte ich: »Wer ist das neueste Opfer?«


    »Tja, Amelia, es ist niemand anders als das kleine Schwesterherz dort drüben.«


    »Wie kommst du darauf, dass sie Joshuas Schwester ist?«, fragte ich verächtlich. Doch trotz der zur Schau gestellten Tapferkeit klang meine Stimme zu zittrig. Nicht überzeugend. Eli grinste zur Antwort.


    »Weil ich den ganzen Nachmittag beim Haus des großen Bruders auf der Lauer gelegen habe. Und du glaubst es nicht, aber schließlich habe ich die ideale Kandidatin für eine Party gefunden. Ein paar geflüsterte Vorschläge in Teenagerohren, ein paar Versprechen meinen Gebietern gegenüber und voilà – die Party des Jahres.« Eli wies mit grandioser Geste auf die Menschenmenge um uns. »Ich hätte mich dazu entscheiden können, einen Selbstmord anzuregen, wie ich es bei Melissa getan habe, oder einen Autounfall verursachen können, wie bei deinem Loverboy, aber in Anbetracht meines Publikums dachte ich, ich veranstalte stattdessen eine Wiederholung. Genau das Gleiche, was ich vor über zehn Jahren getan habe, als ich eine neue Gehilfin finden musste.«


    Am liebsten hätte ich gewürgt oder gar geschrien, als ich hörte, was Eli soeben enthüllt hatte: Dass er Melissa absichtlich umgebracht hatte, dass er mich und meine Freunde vorsätzlich zu einer Party auf dieser Brücke gelockt hatte, damit einer von uns sterben konnte. Oder vielleicht, damit ich sterben konnte? Hatte er die ganze Party vor über zehn Jahren eingefädelt, nur um mich einzufangen?


    »Du solltest wissen, Eli«, sagte ich mit immer noch zitternder Stimme und versuchte, sowohl Eli als auch mich selbst abzulenken, »dass Jillian Mayhew eine Seherin ist, genau wie ihr Bruder. Sie sind von Natur aus Geisterjäger, und ihre Familie schickt schon seit Langem Geister zur Hölle.«


    Eli schnaubte unbeeindruckt. »Nicht beängstigend, Amelia, wenn man bedenkt, dass das Mädchen mich im Moment offensichtlich nicht sehen kann.«


    »Aber das wird sie«, meinte ich nachdrücklich, »wenn du an deinem Plan heute Abend festhältst. Und ihre Seher-Großmutter ist nicht von der versöhnlichen Sorte, das kannst du mir glauben.«


    Eli lächelte nur, ohne das geringste Interesse an meinen Drohungen. Ohne Interesse an den Sehern, die so lange erfolglos Jagd auf ihn gemacht hatten. Als sein Blick kurz zurück zu der Menge huschte, folgte ihm meiner. Sobald ich die zunehmend maskenhaften Gesichter der Partygäste sah und ihr lautes Lachen hörte, wurde mir klar, wie wenig Zeit mir blieb. Ich musste nachdenken, nachdenken, nachdenken und mir etwas einfallen lassen, um Eli aufzuhalten.


    »Ein Handel!«, rief ich unvermittelt aus.


    Endlich sah Eli mich wieder an, und sein Grinsen verblasste. »Ein Handel, Amelia?«


    Ich warf Jillian rasch einen Blick zu und bemerkte, dass sie von O’Reilly auf die Leitplanke gehoben worden war, während Kaylen und Scott sich kichernd bückten und sie an den Beinen hielten. Diese Szene ließe sich ohne Weiteres als harmloser Spaß unter Freunden interpretieren.


    Doch ich wusste es besser.


    O’Reilly hatte die Arme um Jillian gelegt, aber er schien sich vorzubeugen, als gebe er sich Mühe, Jillian nicht davor zu bewahren, nach hinten zu fallen, sondern sie davon abzuhalten, von der Leitplanke auf die sichere Straße zurückzurutschen. Das Gleiche galt für Kaylen und Scott, die beide aussahen, als drückten sie Jillians Beine gegen die Planke, und nicht, als hielten sie sie fest. Was Jillian betraf, so waren ihre Finger zu weißlichen verkrampften Klauen geworden, die sich fest in die Haut an O’Reillys Armen gruben.


    »Leute«, sagte sie und verdrehte scheinbar gelassen die Augen. »Das hier war ein Riesenspaß, aber es ist seit ungefähr zwanzig Sekunden überhaupt nicht mehr lustig.«


    Ihre Freunde lachten nur und drückten sie noch fester gegen die Leitplanke.


    Ich wirbelte zu Eli herum.


    »Ja, ein Handel«, sagte ich, mittlerweile verzweifelt. »Ich für sie. Mein Leben für ihres.«


    Eli blinzelte. Offensichtlich überraschte es ihn, dass ich bereit war zu verhandeln.


    »Und du beantwortest mir zuerst eine Frage«, fügte ich rasch hinzu.


    »Tja … das könnte ich wohl«, stotterte er. Dann wurde sein Gesicht ernst, beinahe vorwurfsvoll. »Solange du natürlich deinen Teil der Abmachung einhältst.«


    »Natürlich.« Ich nickte.


    »Und das bedeutet, dass du bei mir bleibst. Bis in alle Ewigkeit.«


    »Ja, ja«, sagte ich ungeduldig, »bis in alle Ewigkeit, so lange die Ewigkeit eben dauert.«


    Eli blinzelte erneut. Dann machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit, eines, das nur eine Spur von Ungläubigkeit barg.


    »Wie lautet deine Frage, Amelia?«


    Ich zögerte einen Augenblick, denn ich wusste, dass dies nicht wirklich der rechte Zeitpunkt war, aber ich konnte nicht anders.


    »Warum mich?«, fragte ich.


    Eli legte verwirrt den Kopf schräg. »Was meinst du damit?«


    »Warum hast du mich umgebracht? Was an mir war so … besonders, dass du unbedingt wolltest, dass ich mich dir anschließe? Ich meine, abgesehen von dem Umstand, dass du gedacht hast, ich hätte versucht, Joshua umzubringen.«


    Zu meiner Überraschung lachte Eli. »Ich habe einfach gesehen, dass wir füreinander bestimmt waren. Ich wusste es im ersten Moment, als ich auf deiner Geburtstagsparty deine grünen Augen über die Brücke hinweg gesehen habe. Ich wusste noch nicht einmal, dass du der Ehrengast warst, bis ich mein Heer drängte, Jagd auf dich zu machen. Ich wusste nur, dass deine Augen wie ihre waren. Wie Melissas.«


    Ich war so schockiert, dass mir der Mund offenstand.


    Meine Augen?


    Mein Tod, mein Leben nach dem Tod, mein Ringen mit Ruth und Eli – sie hatten nichts mit meinem angeblich bösen Wesen zu tun? Die ganze Tragödie hatte mit meinen Augen angefangen?


    Verblüfft schüttelte ich den Kopf und versuchte mühsam, mich zu erinnern, warum ich überhaupt hier war. Mich meines Versprechens zu entsinnen, Jillian zu helfen.


    »Oh«, brachte ich schließlich hervor.


    »Was in aller Welt hat dich überhaupt zu dieser Entscheidung bewogen?«, fragte Eli, dem nicht bewusst war, wie sehr er mich aus der Fassung gebracht hatte. »Nicht, dass ich enttäuscht wäre.«


    Ich zuckte so unbekümmert, wie es unter den Umständen möglich war, mit den Schultern und kämpfte darum, die Sprache wiederzufinden. »Tja, wenn du aufhören würdest, dich so zu benehmen – wenn du aufhören würdest zu versuchen, der Familie Mayhew etwas anzutun –, dann könnte ich dich wohl in einem besseren Licht sehen. Vielleicht könnte ich lernen zu empfinden, als seien wir füreinander bestimmt. Schließlich bist du tot, und ich bin tot. Auf seltsame Weise ergibt es irgendwie Sinn, nicht wahr?«


    »Natürlich tut es das«, sagte Eli. »Aber was ist mit dem lebendigen Jungen?«


    »Was soll mit ihm sein?« Ich versuchte, ein Lächeln vorzutäuschen.


    »Tja, wenn ich von diesem Mädchen ablasse, wenn ich es und seinen Bruder in Ruhe lasse, dann musst du mir selbstverständlich dein Wort geben, dass du ihn nie wiedersehen wirst. Selbst in seinem eigenen Jenseits, wann auch immer er zu dem wird, was wir jetzt sind. Kannst du mir das versprechen, Amelia?«


    »Ich … ich verspreche es.«


    Ich stotterte nicht nur, sondern mir versagte auch noch die Stimme bei dem Wort »verspreche.« Unwillkürlich zuckte ich bei dem Klang zusammen. Automatisch verengten sich Elis Augen zu dunklen Schlitzen. Offensichtlich durchschaute er meine List, und auf seinem Gesicht machte sich Zorn breit. Ohne ein weiteres Wort schleuderte Eli den Arm in Richtung der Leute, die sich um Jillian Mayhew drängten.


    Auf einmal nahm ihr Gelächter eine tierische Note an, klang wie das Heulen bei einem Angriff. Die schwarzen, gestaltlosen Seelen versammelten sich um sie und wanden sich fieberhaft. Daraufhin schüttelten Jillians Geiselnehmer die Arme und bewegten Jillian an der Leitplanke hin und her. Entsetzt riss sie die Augen auf, und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.


    »Lass sie los!«, rief ich. Ich stürzte mich auf Eli, packte seinen ausgestreckten Arm und grub die Fingernägel in sein totes Fleisch.


    Einen stummen Moment starrte Eli auf seinen Arm und die kleinen blutigen Halbmonde hinab, die meine Nägel dort hinterlassen hatten. Wir wussten beide, dass er eigentlich nicht bluten sollte – dass er nicht bluten konnte. Und doch hatte ich ihn jetzt verletzt, wie er es auf dem Friedhof mit mir getan hatte.


    »Was zur Hölle?«, setzte Eli an, als ein eigenartiges ächzendes Geräusch unter uns erklang. Es klang wie Metall, das protestierend nachgab.


    Eli entriss mir den Arm, und wir blickten beide erstaunt auf die Straße zu unseren Füßen. Da war ein schmaler Riss, der im Zickzack durch den dicken Asphalt zwischen uns führte. Er verlief von einer Seite der Straße zur anderen, als habe eine unglaublich gewaltige Kraft die Brücke selbst zerbrochen.


    »Amelia, was hast du gerade getan?«, murmelte Eli, doch ein Reifenquietschen schnitt ihm das Wort ab. Wir alle – Eli, Jillian und ich – drehten die Köpfe in Richtung des Geräuschs.


    Zuerst konnte ich nur die negativen Abbildungen zweier Scheinwerfer sehen, die leuchtende schwarze Punkte auf die Innenseite meiner Augenlider malten. Während ich versuchte, sie wegzublinzeln, ging eine Wagentür auf, und ich hörte eine wunderbar vertraute Stimme.


    »Lass sie alle gehen, Eli, oder ich schwöre, ich sorge dafür, dass du ein zweites Mal stirbst.«


    »Joshua!«, riefen Jillian und ich gleichzeitig. Ich drehte mich mit einem triumphierenden Lächeln zu Eli.


    Eli sah an mir vorbei zu Joshua. »Dein Ritter ohne Furcht und Tadel?«, fragte er mich leise, gefährlich.


    »Ja«, flüsterte ich, auf einmal leidenschaftlich. Ich packte ihn an seinem offenen Hemd. »Bitte, Eli. Ich liebe ihn. Wirklich. Und ich glaube auch nicht, dass du böse bist. Bloß … in die Irre geführt. Also beweise, dass ich recht habe, und lass Jillian gehen. Lass sie alle gehen. Bring mich dazu, etwas für dich zu empfinden, Eli.«


    Einen unglaublichen Augenblick lang schwankte Eli. Ich sah den Widerstreit der Gedanken auf seinem Gesicht, den Kampf zwischen seinem Machtbedürfnis und seinem Verlangen nach etwas anderem …


    »Amelia«, flüsterte er und streckte eine Hand aus, um meine Wange zu berühren. Doch in dem Augenblick, bevor seine Finger über meine Haut streichen konnten, wich ich vor ihm zurück.


    Eli ächzte sowohl vor Wut als auch – da war ich mir sicher –, weil die Kränkung ihn schmerzte. »Ich halte das nicht mehr aus«, murmelte er vor sich hin.


    Auf einmal richteten sich die Partygäste auf und versteiften sich. Sie standen völlig reglos da, ihre weit aufgerissenen Augen auf einmal starr, leer. Dann fingen sie gleichzeitig an zu zucken und sich zu krümmen.


    Beinahe auf der Stelle wichen die dunklen Geister von den Lebenden zurück, als hätte die Gewaltsamkeit ihrer unfreiwilligen Bewegungen ihnen Angst eingejagt. Die Partygäste zitterten so heftig, dass sie zu schimmern schienen, ihre Umrisslinien bewegten sich wellenförmig wie die Luft über einer heißen Teerstraße im Sommer.


    Soweit ich sehen konnte, krümmten sich alle Lebenden, ohne Ausnahme. Was auch bedeuten würde …


    Mein Kopf fuhr ruckartig zu Jillian und ihren Freunden herum, und ich sah gerade noch, wie O’Reilly wie eine Marionette zusammensackte, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Seine beiden Arme hingen schlaff an ihm herunter, auch der Arm, der bis eben noch Jillian aufrecht gehalten hatte. Als Kaylens und Scotts Krämpfe dazu führten, dass sie nach hinten fielen, wurde Jillian nicht einmal mehr an den Beinen gehalten.


    Alles danach schien in Zeitlupe zu passieren.


    Jillians Blick huschte kurz zu ihrem Bruder, der sich immer noch durch die zuckende Menschenmenge kämpfte, und dann zurück zu ihren Freunden. Ihre Arme hoben sich von der Planke wie die einer Trapezkünstlerin, während ihr Körper weiter nach hinten kippte.


    Sie schrie, nur einmal. Der Laut klang in meinen Ohren gedämpft und dumpf, genau wie Joshuas Schrei hinter mir. Doch das nächste Geräusch hörte ich klar und deutlich. Das Geräusch, das Jillians Schrei übertönte.


    Ein lautes Krachen erklang, gefolgt von einem tiefen, vibrierenden scharfen Ton, als Jillians Kopf gegen einen der Träger schlug, die von der Brücke aufragten.


    Sofort wurde ihr Mund schlaff, und sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ihr Kopf glitt von dem Träger und hinterließ einen dunkelroten Fleck auf dem Metall. Für den Bruchteil einer Sekunde erschlaffte Jillians ganzer Körper. Sie sah friedlich aus. Bezaubernd. Dann, ohne ein weiteres Geräusch, fiel sie über die Leitplanke und in die Dunkelheit darunter.
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    Ich stürzte auf die Leitplanke zu, aber ich kam zu spät. Bevor ich auch nur das Metall gepackt hatte, hörte ich ein lautes Aufklatschen unter der Brücke. Gleich darauf knallte Joshua neben mir gegen die Planke, und wir beugten uns gemeinsam über sie.


    Ein Kreis aus weißem Schaum war der einzige Anhaltspunkt dafür, wo Jillian ins Wasser gefallen war.


    Joshua heulte wortlos auf. Durch das Geheul drang ein ängstliches, jungenhaftes Wimmern hinter uns.


    »W-was ist da eben passiert? Mayhew?«, stöhnte O’Reilly. »Dude … ich glaube, ich muss kotzen.«


    Ich achtete nicht auf sein Winseln, sondern zog Joshua von der Leitplanke, auf die er gerade klettern wollte.


    »Nein, Joshua, nicht! Dir wird noch etwas zustoßen.«


    »Das ist mir egal!«, rief er und versuchte, meine Hand abzuschütteln.


    »Und wie willst du ihr dann helfen?«, flehte ich. Er warf mir einen ganz raschen Blick zu. Die Seelenqualen in seinen Augen ließen mich zusammenzucken.


    »Geh die Böschung hinunter«, befahl ich. »Es ist sicherer, wenn du von dort aus ins Wasser gehst, und dann kannst du zu ihr schwimmen. Ich springe hinein und versuche, sie auf diese Weise zu finden.«


    »Nein. Nicht du auch noch.«


    »Ich kann nicht sterben, Joshua!«, rief ich und schüttelte ihn. »Jetzt beeil dich bitte, bevor es zu spät ist.«


    Er zuckte kurz, als werde er gleich wieder schreien. Doch dann wirbelte er herum und lief davon. Ich sah, wie er sich das Handy ans Ohr hielt, vermutlich, um im Laufen Hilfe zu rufen. Erst als er die grasbewachsene Böschung hinunter verschwand, drehte ich mich wieder zu der Menge um.


    O’Reillys Gesicht hatte sich mittlerweile hellgrün verfärbt, und er hatte sich auf der Fahrbahn auf Hände und Knie fallen lassen. Der arme Junge sah aus, als sei ihm speiübel. Neben ihm hielten sich Kaylen und Scott keuchend die Seiten.


    »O’Reilly, Mann«, stöhnte Scott. »Was ist denn hier los? Warum fühl ich mich so?«


    Ich sah über seinen gebückten Rücken zu Eli. Elis Miene nach zu urteilen, verlief die Party nicht mehr wie geplant. Er schien inmitten der stöhnenden Menge zusammengebrochen zu sein, und sein Blick huschte hierhin und dorthin, während er überlegte, was er tun sollte. Ich rümpfte angewidert die Nase.


    »Um dich kümmere ich mich später«, knurrte ich. Dann drehte ich mich blitzschnell von ihm weg und beugte mich wieder über die Leitplanke. Weit unten war gerade eben Joshuas Gestalt am dunklen Flussufer auszumachen, während er sich mühsam die Schuhe auszog.


    Von seinen Turnschuhen befreit, watete er in den Fluss. Als er eine gewisse Tiefe erreicht hatte, schwamm er heftig gegen die Strömung an, auf die Stelle zu, wo Jillian gefallen war.


    Jetzt war ich an der Reihe. Es hätte eigentlich eine ganz leichte Aufgabe sein sollen. Ich würde an den Metallträgern auf die Leitplanke klettern. Dann würde ich ins Wasser springen.


    Ein Kinderspiel.


    Doch anstatt zu klettern, zitterte ich. Ich konnte mich nicht belügen: Die Vorstellung, von der High Bridge zu springen, ließ mich erstarren, ganz egal, unter welchen Umständen. Ich sah ein weiteres Mal über die Leitplanke, nach unten in das schwarze Wasser. Es schien in seltsamen, schwindelerregenden Kreisen zu wirbeln und sich immer weiter auf mich zu und dann wieder von mir weg zu bewegen.


    Ich hatte Höhenangst. So heftig, dass sie mich außer Gefecht setzte.


    Keuchend lehnte ich mich zurück und ließ die Leitplanke los. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu zwingen, wieder ruhig durchzuatmen. Ich musste etwas tun. Ich musste. Doch es hatte den Anschein, als könne ich mich nicht über die Kante dieser Brücke zwingen. Ich konnte mich nicht überwinden, in den Fluss zu stürzen, wo in einer anderen Welt eine böse Dunkelheit lauerte; wo ich in einer anderen Daseinsform einst gestorben war.


    Da kam mir ein Einfall. Ich hatte eine viel leichtere Fortbewegungsmöglichkeit, eine, bei der ich nicht zum zweiten Mal von der High Bridge zu fallen brauchte. Ich konnte auf der Stelle zu Jillian gelangen, wenn ich mich nur heftig genug danach sehnte.


    Mich dort materialisieren.


    Ich wiederholte die Worte im Kopf, während ich mir Jillians Gesicht vorstellte. Zu meiner unendlichen Erleichterung funktionierte es, und zwar viel schneller als je zuvor. Nur Sekunden später schlug ich die Augen auf und erblickte die vertraute, grünlich-schwarze Dunkelheit.


    Diesmal ließ mich der Anblick des wogenden Wassers um mich her nicht in Panik verfallen. Gott sei Dank wurde ich allmählich Expertin darin, durch diesen Fluss zu steuern, denn jetzt war ich zu einem ganz bestimmten Zweck hier. Ich drehte mich suchend um.


    Schließlich erblickte ich eine undeutliche Gestalt, die ein paar Meter von mir entfernt trieb, bewusstlos und gefährlich friedlich. Ein dunkler Streifen, bei dem es sich nur um Blut handeln konnte, wehte im Wasser direkt über ihr.


    Ich drehte rasch den Kopf und suchte nach Joshua. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich nichts für sie tun konnte, und ich fragte mich, warum mir dieser Gedanke nicht schon vorher gekommen war, als ich zu Joshua gesagt hatte, ich werde zuerst zu ihr gelangen.


    »Joshua?«, rief ich. Meine Stimme war, da ich ja ein Geist war, völlig klar und vom Wasser unverändert.


    Niemand reagierte. Ich sah wieder zu Jillian. Ihr Kopf bewegte sich leicht in der Strömung. Die Bewegung schüttelte ein paar Bläschen los, die rasch von ihren Lippen an die Wasseroberfläche stiegen. Ich runzelte die Stirn, unsicher, was ich tun sollte.


    Da hörte ich ein schwaches Geräusch. Ein Bumm, Bumm, Bumm einen knappen Meter von mir entfernt. Ein rhythmisches, klopfendes, lebendiges Schlagen.


    Das Schlagen von Jillians Herz.


    Der Klang ihres Herzklopfens konnte nur eines bedeuten, wenn ich ihn vernahm: Jillian Mayhew würde sterben, und zwar bald.


    »Joshua!«, schrie ich und wirbelte wieder hektisch im Wasser herum. Nachdem ich mich etliche Male gedreht hatte, fand ich ihn, auch wenn mir klar wurde, dass er uns nicht viel würde weiterhelfen können.


    Ich erblickte ihn, im Wasser, aber weit über uns. Er hatte den Kopf über Wasser und konnte deshalb mein Rufen nicht hören. Noch beunruhigender war jedoch der Umstand, dass er in die falsche Richtung schwamm, weg von uns und flussaufwärts.


    Die Strömung hatte Jillian wahrscheinlich mindestens sechs Meter von der Stelle fortgetragen, an der sie in den Fluss gestürzt war – der Stelle, zu der Joshua jetzt hinschwamm. Wenn Joshua seinen Kurs beibehielt, würde er uns niemals finden. Jedenfalls nicht rechtzeitig, um Jillian zu retten, dem hörbaren Schlagen ihres Herzens nach zu urteilen.


    Ich schwamm die kurze Strecke zu Jillian und griff nach ihr, versuchte vergeblich, die Falten ihrer dünnen Jacke zu packen. Als das nicht klappte, streckte ich die Hand nach der Kapuze in ihrem Nacken aus und betete, dass sich meine Fähigkeit, ihren Bruder zu berühren, jetzt auch bei ihr zeigen würde.


    Dem war nicht so. Meine Hände griffen ins Leere. Ich spürte den Druck ihrer Kleidung, aber nicht die Kleidung an sich. Es war, als sei Jillian von einem unsichtbaren Schutzschild gegen meine toten Hände umgeben. So sehr ich auch Joshua berühren oder Eli wehtun konnte, konnte ich Jillian doch nicht bewegen.


    Ich konnte ihr nicht helfen.


    Diese Erkenntnis brach schmerzlich über mich herein. Am liebsten hätte ich den Kopf zurückgeworfen und das dunkle Wasser angeschrien. Über meine eigene Nutzlosigkeit geheult.


    »Bitte!«, rief ich durch das dunkle Wasser. »Bitte hilf mir. Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Bitte hilf mir.«


    Jillian sank ein Stückchen tiefer, während ihr Herz weiter schlug. Das Klopfen verlangsamte sich merklich und wurde in meinen toten Ohren immer lauter. Ich hob die Hände ans Gesicht und bedeckte es in dem feigen Versuch, mir den Anblick von Jillian Mayhews Tod zu ersparen.


    In dem Moment beantwortete etwas – oder jemand – meine Gebete.


    Zuerst sah ich es nicht wirklich. Ich war zu sehr mit meinem Kummer beschäftigt, steckte zu tief in meinem Elend. Doch etwas glänzte rot vor meinen Augen, hell und hartnäckig, und lenkte mich ab. Ich zog die Hände von meinem Gesicht und betrachtete mit gerunzelter Stirn das kleine Licht, das sich in ihnen gebildet zu haben schien.


    Das Glühen bewegte sich wie eine kleine Feuerzunge, pulsierend und flackernd, über meine Haut. Es sah aus, als hielte ich die Flamme, während sie in meinen Handflächen tanzte. Diese Vorstellung ergab natürlich keinen Sinn. Dennoch tanzte das Licht weiter und breitete sich zu meinen Fingerspitzen und meine Arme empor aus. Bald schon erglühten meine Arme rot und orange, hell wie Feuer unter dem Wasser.


    Was ging hier vor sich? Hatte meine Angst um Jillian sich endlich einen Weg an die Oberfläche gebahnt, grell und jäh sichtbar?


    Möglicherweise. Ich hatte jedoch nicht nur Angst. Ich war frustriert, traurig, sogar voller Hoffnung, Jillian immer noch helfen zu können. Eine Vielzahl von Gefühlen brannte in meinem Innern. Sie waren mächtig. Schmerzhaft.


    Doch das feurige Licht auf meiner Haut war es nicht. Es tat überhaupt nicht weh. Es glänzte nur.


    Ich drehte die Hände nach oben und dann nach unten und sah zu, wie sich das Licht über meine Ellbogen und bis zu meinen Schultern ausbreitete. Ich stieß mit einem Bein in mein Blickfeld und sah das Leuchten dort ebenfalls. Bald schon erstrahlte mein ganzer Körper in dem Glanz.


    Ich war zu einem strahlenden Leuchtfeuer in dem dunklen Fluss geworden.


    Und dann, wie ein Wunder, war Joshua da und hielt sich neben mir im Wasser. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er mich an. Seine Augen, die größer waren, als ich sie je gesehen hatte, leuchteten von dem Rot und Orange, die sich darin widerspiegelten. Er wies zwischen seinen Augen und meinem Leuchten hin und her. Anscheinend hatte er das Leuchten durch das Wasser gesehen und war zu uns nach unten geschwommen. Jetzt spiegelte seine Miene Ehrfurcht und möglicherweise ein wenig Angst wider.


    Der Moment ging vorüber, und Joshua schüttelte rasch den Kopf. Wir mussten beide nicht erst daran erinnert werden, warum wir uns wieder in diesem Fluss befanden. Das Licht auf meiner Haut konnte warten.


    Joshua schlang einen Arm um die Taille seiner Schwester. Er packte mich an der Hand und zerrte uns beide in Richtung Oberfläche. Ich drückte seine Hand, bevor ich sie wegstieß. Ohne mich konnten sie schneller aufsteigen. Ich folgte ihnen nach oben, wobei ich Jillian anschubste, wann immer ich konnte, obwohl ich wusste, dass meine Anstrengungen nichts bewirkten.


    Es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen – auch wenn es sich vielleicht nur um Sekunden gehandelt haben mochte –, als Joshua Jillian aus dem Wasser hob. Erst nachdem sie an der Luft war, tauchte Joshua selbst hustend und nach Luft schnappend auf. Er zog seine Schwester an sich, während er paddelte, um sich über Wasser zu halten. Zu Joshuas Leidwesen war sie so sehr totes Gewicht, wie ein lebendiges Mädchen es nur sein konnte. Ihr Kopf sackte leblos gegen die Schulter ihres Bruders, und beinahe genauso leblos klopfte ihr Herz mit jeder verstreichenden Sekunde immer langsamer.


    »Joshua!«, rief ich über das dahinschießende Wasser. »Ich kann ihr Herzklopfen hören.«


    »Gut!«, schrie er.


    »Nicht gut, Joshua. Ich kann es hören, das ist gar nicht gut.«


    »Wieso?«


    »Ich habe dein Herz gehört, kurz bevor es stehen blieb. Deshalb wusste ich, dass du dabei warst zu sterben.«


    Joshua antwortete mir nicht, doch er schwamm noch hektischer auf das Ufer zu.


    Ich sah ihm ohnmächtig zu, wie er sich abmühte, seine Schwester an Land zu schaffen und dabei ihren Kopf über Wasser zu halten. Die ganze Zeit über lauschte ich Jillians stockenden Herzschlägen, die immer lauter wurden.


    Ich hörte sie immer noch, als unsere Füße den Grund des Flusses berührten und wir uns hinstellten, um ans Ufer zu waten. Sie waren so laut, dass mir das Rufen der Leute auf der Brücke kaum auffiel, die sich daran machten, vom Veranstaltungsort ihrer verhängnisvollen Party zu fliehen.


    Obwohl Joshua das Herz seiner Schwester nicht hören konnte, achtete er ebenfalls nicht auf die Schreie von der Brücke. Er legte Jillian ans Ufer und sank dann neben ihr in den Schlamm. Ich bückte mich zu ihm und zählte jene lauten Schläge voll dumpfem Entsetzen mit.


    Ich hörte erst auf mitzuzählen, als Jillians Augenlider zitternd aufgingen.


    Auf dieses kleine Lebenszeichen hin regte sich Freude in meinem Innern. Ich drehte mich freudig zu Joshua, doch der Klang von Jillians schwacher Stimme ließ mich innehalten.


    »Wer bist du?«, flüsterte sie. Ich sah auf sie hinab, und unglaublicherweise erwiderte sie meinen Blick. Ihre haselnussbraunen Augen starrten direkt in meine.


    Mir stand der Mund offen. Ich sah zu Joshua, doch er schien Jillian nicht gehört zu haben. Er überprüfte ihren Puls und beugte sich dann vor, um nach ihrem Atem zu horchen, wobei er gedankenlos ihre auf dem Schlamm ausgebreiteten Haare streichelte. Als er das tat, schlossen sich Jillians Augen zitternd wieder, und ihr Herz schlug unregelmäßiger.


    Mir schwindelte. Wenn sie mich gesehen hat … wenn sie mich jetzt sehen kann …


    »Joshua«, rief ich, »du musst schnell etwas tun! Ich glaube nicht, dass es ihr sonderlich gut geht.«


    »O Gott«, stöhnte Joshua. Er blickte zur Straße hoch, auf der noch immer keine Rettungswagen zu sehen waren. Im nächsten Moment beugte er sich wieder über Jillians reglosen Körper.


    »Ich hab mal was über Erste Hilfe gewusst, wenn ich mich bloß daran erinnern könnte.« Er legte ihren Kopf zurück und murmelte: »Erst beatmen und dann massieren oder massieren und dann beatmen? Was kommt zuerst? Was kommt zuerst?«


    Während ich Joshua zusah, wie er die Hände gegen Jillians Brustbein presste – offensichtlich ohne die geringste Ahnung, wie er sie retten sollte –, zog sich mir das Herz in der Brust zusammen. Ich achtete nicht darauf und beschloss, das Einzige zu tun, was mir in den Sinn kam. Ich stützte die Hände in den Schlamm und beugte mich dicht an Jillians Ohr.


    »Jillian«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass du nicht weißt, wer ich bin. Aber ich liebe deinen Bruder, und ich weiß, dass du es auch tust. Also … meinst du, du könntest vielleicht aufwachen? Meinst du, du könntest es zumindest versuchen?«


    Viel zu lange reagierte sie nicht. Ich hatte im Grunde schon aufgegeben – und bereitete mich auf die unvermeidliche, unmögliche Aufgabe vor, Joshua zu trösten –, da flüsterte Jillian eine Antwort.


    »Ich schätze mal. Wo du doch so nett gefragt hast.«


    Trotz allem entfuhr meinen Lippen ein leises Lachen. »Gott sei Dank! Denn ich habe das Gefühl, dass du mir mächtig auf die Nerven gehen würdest, wenn du sterben solltest.«


    Ein ganz schwaches Lächeln umzuckte Jillians Lippen. Dann hustete sie.


    Der Versuch war matt, und Jillians Lippen öffneten sich noch nicht einmal dabei. Doch Joshua musste es gehört oder zumindest die Vibration gespürt haben, denn er zuckte von Jillians Körper zurück und starrte gespannt auf sie hinab.


    »Jillian?«, fragte er.


    Zur Antwort hustete sie erneut. Diesmal entrang sich ihr das Husten laut und deutlich. Ihr Körper bäumte sich auf, so heftig schüttelte sie der Husten, und ihre Hände platschten in den Schlamm unter ihr. Sie hustete ein drittes Mal, rollte sich auf die Seite und würgte das Flusswasser hervor.


    »Ja!«, jubelte Joshua. Er legte Jillian eine Hand in den Rücken und griff mit der anderen nach mir. Ich klammerte mich an ihn, schlang meine Finger um seine und legte den freien Arm um ihn. Ich lehnte die Stirn an seine Schulter, die von seinem Gelächter erbebte.


    Unser Lachen kam in heftigen Salven, die an Hysterie grenzten. Ich kann mir nicht vorstellen, was Jillian von den Geräuschen halten musste, die ihr Bruder von sich gab, wenn sie überhaupt klar denken konnte.


    Das arme, durchnässte Mädchen hustete immer weiter, auch wenn ich – wie durch ein Wunder – ihren Herzschlag nicht mehr vernahm.


    Ich neigte den Kopf so weit zurück, wie es ging. »Danke«, formte ich unhörbar mit den Lippen gen Himmel. »Vielen, vielen …«


    Eine andere Stimme, hoch über mir, unterbrach mein Gebet.


    »Siehst du, Amelia? Sie ist in Sicherheit, wie ich es gesagt hatte. Wir können jetzt unseren Handel zu Ende führen – dein Leben für ihres.«


    Mein Kopf drehte sich ruckartig in Richtung des Klangs. Ich sah Eli, der auf der mittlerweile leeren Brücke stand und nach mir rief. Mich an sich binden wollte.


    Obwohl sich das Flussufer zu weit unter der Brücke befand, als dass ich Elis Gesicht deutlich hätte sehen können, kannte ich es gut genug, um seine Miene zu erahnen. Ich benötigte kein Fernglas, um die Dreistigkeit in seinem gemeinen Lächeln zu spüren.


    So sehr Eli vorhin auch an sich gezweifelt hatte, tat er es jetzt offensichtlich nicht mehr. Ja, er sah selbstgerechter denn je aus. Als habe Jillian lediglich durch seinen Willen und seine Großzügigkeit überlebt. Als habe Eli nicht selbst die Finger im Spiel gehabt, als sie beinahe gestorben wäre. Als habe er nicht eine gewaltige Menge unschuldiger Menschen als Geiseln genommen, um mich dingfest zu machen.


    Aus irgendeinem Grund konnte ich den Blick nicht von Elis selbstgefälligem Gesicht abwenden. Seine schiere Widerlichkeit schlug mich in den Bann. Ich nahm die Arme von Joshuas Hals und stand langsam auf.


    Vage war mir bewusst, dass das seltsame Glühen in meiner Haut abgenommen hatte, irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, als ich Jillian im Wasser gefunden hatte, und dem Moment, als ich zugesehen hatte, wie sie am Ufer wieder zu sich gekommen war.


    Als ich jedoch aufstand, um mich Eli zuzuwenden, brach das strahlende Licht wieder hervor. Es schien aus meiner Haut zu kommen und erstrahlte in heftigen Rot-, Orange- und Gelbtönen. Noch nie zuvor hatte ich derart grelle – oder schöne – Farben gesehen. Vielleicht hatte das Wasser vorhin ihre Leuchtkraft gedämpft oder verdunkelt. Oder vielleicht war ich noch nie so wütend gewesen … so beschützerisch.


    Wie dem auch sei, nun erleuchtete mein Körper das gesamte Flussufer.


    »Amelia?«


    Joshua sprach hinter mir. Offensichtlich sah er das Leuchten wieder, denn seine Stimme zitterte.


    Ich wollte mich zu ihm umdrehen, wollte ihm sagen: Mach dir keine Sorgen, Schatz. Ich bin mir sicher, wie eine Fackel zu brennen ist ganz normal bei Toten. Doch bevor ich das tun konnte, sagte Eli etwas zu Joshua.


    »Wage ja nicht, sie direkt anzusprechen, Junge«, fauchte er. »Sie ist jetzt eine Dienerin dieses Ortes, und sie ist jetzt mein.«


    Und mehr brauchte es nicht.


    Bei dem einen kleinen Wörtchen – »mein« – explodierte die Welt um mich her.
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    Ich glaubte, sie alle verbrannt zu haben, die Lebenden und die Toten gemeinsam in einer letzten, unentrinnbaren Explosion eingeäschert zu haben.


    Aus meiner Perspektive sah die Explosion so aus, wie ich mir die Hölle vorstellte: Feuer, das sich überall bauschte und mir die Sicht nahm. Ich sah nichts außer greller orangefarbener Wogen und hatte das völlig eigenartige Gefühl, dass sich aus meinen Augen und Fingerspitzen Flammen ergossen. Instinktiv ballte ich die Hände zu Fäusten und schloss fest die Augen.


    Einen Moment verharrte ich so, betete, wünschte inständig, dass alles in Ordnung sei.


    Immer noch mit geschlossenen Augen lockerte ich die Hände und streckte langsam die Finger. Dann öffnete ich die Augen und starrte auf meine Hand hinunter.


    Ich konnte endlich wieder sehen, aber zu meinem Entsetzen war das Feuer immer noch da. Es leuchtete auf meiner Haut, genauso grell wie zuvor. Und die Explosion hatte nichts in Brand gesteckt. Alles sah aus wie eh und je: keine verkohlten Bäume, kein geschmolzenes Metall, keine Funken, die im Wind tanzten.


    Ich war das Einzige, was in Flammen zu stehen schien, ebenso wie zuvor am Ufer. Scheinbar hatte es gar keine Explosion gegeben.


    Das Einzige, was sich seit der vermeintlichen Explosion verändert hatte, war mein Standpunkt. Statt am Ufer neben Joshua und Jillian zu stehen, stand ich nun wieder auf der Brücke – hatte mich wohl hier materialisiert.


    Mein Blick huschte sofort nach rechts, zum Flussufer unter mir. Zu meiner unendlichen Erleichterung kauerte Joshua immer noch unversehrt im Schlamm und stützte Jillian mit seinen Armen. Vielleicht hatte er ihren Oberkörper aufgerichtet, damit sie auf diese Weise leichter das gefährliche Wasser aus ihrer Lunge heraushusten konnte. Aber was auch immer Joshuas Beweggründe gewesen sein mochten, im Augenblick hatte er seine Aufgabe vergessen und starrte, mit großen Augen und offenem Mund, zur Brücke empor. Zu mir.


    Aus dem Augenwinkel sah ich noch einen Beobachter bloß einen knappen Meter von mir entfernt auf der Straße stehen.


    Erst jetzt, da ich wusste, dass Joshua und Jillian in Sicherheit waren, konnte ich mich dazu zwingen, mich umzudrehen und Eli Rowland direkt anzusehen.


    Seine blonden Haare flatterten in der Brise, und sein ohnehin blasses Gesicht hatte einen neuen aschfahlen Farbton angenommen. Obwohl er ehrfürchtig aussah – ja, regelrecht überwältigt angesichts des Leuchtens auf meiner Haut –, trug er immer noch seine selbstgefällige Miene von vorhin zur Schau. Als sei er völlig davon überzeugt, mich zu besitzen, trotz dieser neuen Fähigkeit meinerseits. Beim Anblick seines schrecklichen Gesichts hätte ich am liebsten ein Fauchen ausgestoßen, ihn wie ein Tier angeknurrt. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, es nicht zu tun.


    Ich drehte mich von ihm weg und betrachtete die leere Straße. Vor mir kreuzte ein Paar frischer Reifenspuren den Asphalt. Hinter mir führten die schwarzen Gummispuren im Zickzack zur einen Seite von Joshuas Auto und verliefen sich dann auf der dunklen Straße.


    Allem Anschein nach war in den paar Minuten des Chaos, die ich von unter der Brücke aus mit angesehen hatte, der Besitzer der lauten Autostereoanlage vom Schauplatz geflohen, ebenso wie die restlichen Schüler der Wilburton High.


    Ich schüttelte den Kopf über die Reifenspuren. Ich konnte es niemandem verübeln, dass er abgehauen war, einschließlich O’Reilly, Scott und Kaylen. Ich glaubte nicht, dass sie sich an irgendetwas erinnern würden oder dass sie sich erinnern wollen würden, und zwar auf Jahre.


    Sie hätten keinen Part in diesem perversen übernatürlichen Spiel spielen sollen. Ebenso wenig Jillian, die wahrscheinlich die furchterregende Erinnerung an diese Nacht für immer mit sich herumtragen würde.


    Dann gab es da noch Joshua. Denjenigen, um den ich während dieser Zerreißprobe am meisten fürchtete. Der letzte – und in meinen Augen der wichtigste – der Lebenden, der schrecklich gelitten hätte, wäre Elis Plan schlimmer ausgegangen.


    So viel Angst und so viel mögliche Tragödie, und das alles, weil Eli Rowland mich haben wollte.


    Nichts, als mich völlig zu besitzen, würde Eli zufriedenstellen. Selbst jetzt glitzerte etwas davon in Elis Augen – nicht nur das Bedürfnis, den Befehlen seiner Gebieter Folge zu leisten, sondern auch dieses verrückte, unaufhaltsame Bedürfnis, zu haben. Zu besitzen.


    Und wegen meiner flüchtigen Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Geliebten war ich das derzeitige Objekt seiner Zwangsvorstellungen. Vielleicht würde ich es immer sein, wenn ich jetzt nichts unternahm. Dieses Wissen loderte in meinem Innern, viel stärker, als jegliches Feuer es jemals könnte.


    Ich warf einen letzten Blick auf Joshuas im Dunkeln liegendes Gesicht. Joshua hatte erneut das Handy am Ohr. Er hielt immer noch Jillian in den Armen, und alle paar Sekunden sah er besorgt auf sie hinab und dann wieder zu mir hoch.


    Als Joshuas Blick sich über die weite Entfernung mit meinem kreuzte, festigten sich meine vagen Pläne. Ich musste Eli auf der Stelle aufhalten, wenn ich hoffte, mein Leben nach dem Tod jemals in Frieden zu verbringen. Ich musste Eli dazu bringen, mich mehr zu fürchten, als er es jetzt tat. Mehr, als er alles auf dieser Welt fürchtete. Nur dann hätte ich den Hauch einer Chance, ohne seine ständige, gefährliche Einmischung zu existieren.


    Eli bestärkte mich nur in meinem Entschluss, als er das Wort ergriff.


    »Was auch immer das hier ist, Amelia«, sagte er und wies auf das Leuchten, »ich glaube, dass es mir sehr nützlich sein könnte.«


    Ich wandte mich wieder ihm zu. Eli sah mir nicht in die Augen, weil er immer noch zu sehr damit beschäftigt war, das Leuchten zu beobachten. Es aufmerksam zu betrachten.


    »Oh, glaubst du, ja?«, fragte ich leise.


    »Selbstverständlich.« Eli nickte, und ihm war beinahe anzusehen, wie sich die Ideen in seinem Kopf bildeten. »Du wärst meine beste Dienerin bisher. Stell dir nur einmal vor, was dieses Licht von dir bewirken könnte – wie viele neue Seelen es mir einsammeln helfen könnte, wie viele Leute davon angezogen würden, wie Nachtfalter von einer Flamme.«


    Ich legte den Kopf schräg. »Und wenn ich dir nicht dienen will?«


    Er zuckte zusammen und erwiderte meinen Blick. Ein langsames, ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nicht wollen?«, wiederholte er. »Glaubst du immer noch, dass du bei all dem eine Wahl hast?«


    Ich presste fest die Lippen zusammen und kämpfte die aufsteigende Wut in mir nieder. Erst als ich mich wieder besser im Griff hatte, antwortete ich.


    »Wir alle haben die Wahl, Eli. Es ist mir ganz gleich, wie oft ich es sagen muss: Auch ich habe die Wahl. Selbst als Tote.«


    Eli schüttelte den Kopf. »Das versuche ich dir schon die ganze Zeit klarzumachen: Du bist meine Wahl. Das sollte genügen.«


    Ich schüttelte ebenfalls den Kopf. »Es genügt nicht. Denn du bist nicht meine Wahl.«


    Er grinste höhnisch, und wie auf ein Stichwort hin versammelten sich die langen, schwarzen Gestalten um ihn. Sie schienen aus dem Nichts aufzutauchen und schwärmten nun in Sicht. Sie bewegten sich ruhelos und verwandelten sich ständig, sodass ich ihre beinahe menschlichen Gestalten kaum erkennen konnte, geschweige denn ihre Gesichter.


    Eli sah sie nicht an, doch sein Grinsen wurde breiter. »Bist du dir sicher, dass du dich zur Wehr setzen willst, Amelia?«, flüsterte er bedrohlich.


    Ich unterdrückte ein Schlucken und ballte an meinen Seiten die Hände zu Fäusten. »Ich bin mir sicher.«


    Eli nickte erneut. Das Nicken galt nicht mir, wie ich feststellte, sondern den schwarzen Geistern um ihn her. Daraufhin stürzten sie vorwärts und umgaben mich mit einer Geschwindigkeit, von der ich nichts geahnt hatte. Sie drängten sich um mich, drückten sich gegeneinander, bis sie beinahe das ganze Licht verdeckten, und stahlen sich dann näher.


    Jetzt, von diesen dunklen Gestalten umgeben, fuhr ich ruckartig mit dem Kopf zuerst in die eine und dann in die andere Richtung, auf der Suche nach so etwas wie einer Lücke in ihren Reihen. Einem Lichtstrahl zwischen ihnen. Meine Arme, die ich seitlich weggestreckt hatte, wirbelten mit mir herum. Als eine schattenhafte Seele nach mir griff, kreischte ich auf.


    Doch die Seele hielt mich nicht gefangen. In dem Moment, in dem sie versuchte, sich wie eine Schlange um meinen Arm zu winden, wurde das Leuchten auf meiner Haut heller und strahlender. Es schien dem dunklen Geist grell entgegen, durchschnitt die schwarzen Schatten um ihn und enthüllte seine beinahe menschliche Gestalt. Der Geist zuckte einen Augenblick in die Dunkelheit zurück und bewegte sich wütend. Sogleich näherten sich mir die anderen Geister, als wollten sie Vergeltung üben.


    Bevor ich mich wehren, ja, bevor ich auch nur schreien konnte, flammte das Leuchten um mich her auf. Statt in den bisherigen warmen Orange- und Gelbtönen schien das Licht so weiß und rein, dass ich meine Augen abschirmen musste. Solch ein Licht hatte ich noch nie zuvor gesehen. Es war strahlender und greller als das Leuchten, das meine Haut normalerweise im Dunkeln von sich gab. Dieses neue Leuchten war zugleich herrlich und furchteinflößend.


    Schließlich nahm das Licht so weit ab, dass ich die Hand sinken lassen konnte und gerade noch sah, wie die Menge der dunklen Geister auseinanderstob, zurück über die Straße und von dem schützenden weißen Leuchten um mich herum wegflog.


    Und ich sah Eli, der an der gleichen Stelle wartete, an der er schon vorhin gestanden hatte. Er hatte die Arme lässig vor der Brust verschränkt, eine beinahe gelangweilte Miene aufgesetzt und wartete zweifellos darauf, dass seine Diener die Dreckarbeit für ihn zu Ende brachten.


    Doch als er sah, wie seine Lakaien auseinanderstoben und seitlich über die Brücke flohen, änderte sich seine Miene. Er betrachtete seine Lakaien mit gerunzelter Stirn, und sein Gesicht wurde mit jedem dunklen Geist, der verschwand, finsterer. Erst nachdem der letzte schwarze Schatten die Brücke verlassen hatte, schaute Eli zu mir auf. Jetzt sah er böse aus. Gemein.


    Als ich ihm in die wutentbrannten Augen blickte, umzuckte der Anflug eines Lächelns meine Lippen. »Was hast du sonst noch zu bieten, Eli?«, murmelte ich.


    Mit einem tiefen Knurren stürzte er auf mich zu.
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    Eigentlich hätte ich Angst haben sollen. Und ich hatte auch Angst. Doch anstatt mich furchtsam zu ducken oder gar Eli entgegenzustürzen, um frontal mit ihm zusammenzustoßen, schloss ich die Augen.


    Ich mochte weder die Quelle des übernatürlichen Lichts um mich her kennen noch wissen, wie man es kontrollierte, aber ich wusste eines, was Eli sicherlich aufhalten würde. Also stellte ich mir mit fest geschlossenen Augen eine Reihe von Bildern vor: den Stuhl in der Bibliothek, der nach hinten flog, von mir weg; den gezackten Riss, der jetzt meine Grabplatte verunstaltete. Ich stellte mir die Brücke vor, wie sie sich kraft meines Zorns verbog.


    Dann stellte ich mir vor, wie sie entzweibrach.


    Beim Klang von ächzendem Metall unter mir schlug ich die Augen auf. Ein Blick nach unten zeigte mir, dass der Riss breiter wurde. Über mir schwangen die Metallkabel mittlerweile heftig zwischen den Trägern hin und her, und die Brücke ächzte erneut, kreischte unter dem Druck der Bewegung.


    Als ich die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete, streckte ich die Arme aus und machte mich bereit.


    Doch Eli war völlig überrumpelt. In dem Moment, als die Brücke selbst ins Wanken geriet, stolperte er und fiel auf die Knie. Ich richtete den Blick fest auf Eli und konzentrierte mich weiter, während ich mitansah, wie die Straße um ihn her aufbrach und sich verzog. Ich bewegte den Kopf kaum merklich, und der Asphalt riss so auf, dass ein klaffendes Loch entstand, durch das ich einen Blick auf den Fluss darunter erhaschte.


    Eli versuchte hastig, wieder aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Während er gegen die bebende Straße ankämpfte, sah er mir in die Augen. Endlich erblickte ich in den seinen, wonach ich gesucht hatte: Angst.


    In diesem meinem mächtigsten Augenblick wurde unsere Umgebung in völlige Dunkelheit getaucht. Die Dunkelheit umgab uns, schwer und dicht, bis ein Blitz die vertrauten Farben des Unterweltwaldes am Fluss enthüllte.


    Hier auf der Brücke indes war es jedoch ganz anders, als ich erwartet hatte. Ich hatte die Unterweltversion der High Bridge noch nie aus der Nähe gesehen, und der Anblick rief kurzzeitig Entsetzen in mir hervor. Auf der Brücke, so nah an dem bösen schwarzen Loch darunter, waren die Farben der Unterwelt beinahe grell und wild. Blutrot neben glitzerndem Schwarz; grelles Violett erblühte auf dunklen Grautönen. Der Ort sah atemberaubend aus, wunderschön. Aber auch schrecklich falsch. Wie ein riesiges verwundetes Tier.


    Das Gerüst dieser Unterweltbrücke sah ebenfalls mitgenommen aus. Die Träger standen in spitzen Winkeln unnatürlich zusammen, und die Oberfläche der Brücke wies tiefe, irreparable Risse auf. Was auch immer ich in der Welt der Lebenden getan hatte, musste auch diese Brücke verändert haben.


    Ich runzelte die Stirn, bereit, diesen Ort in glitzernde Trümmer zu verwandeln, als ein Zischen meinen Kopf hochfahren ließ. Dort, hoch über mir, umkreisten zwei schwarze Schatten die schräg stehenden Brückenträger. Sie bewegten sich geschickt um das Brückengerüst. Ihre Bewegungen verursachten ein leises Zischen in der Dunkelheit.


    Zuerst hielt ich sie für weitere gefangene Seelen, die Eli dazu gezwungen hatte, sich mir entgegenzustellen. Als ich jedoch genau hinsah, stellte ich fest, dass sie nicht schwarz waren, sondern von einem satten Blutrot. Außerdem bewegten sie sich zu gewandt, zu frei. Als verfügten sie, im Gegensatz zu Elis Lakaien, über einen eigenen Willen.


    Ich sah rasch zu Eli hinab, um seine Reaktion auf diese Wesen abzuschätzen, und blinzelte überrascht. Jetzt sah er sogar noch verängstigter aus als zuvor. Er hatte sich tatsächlich zusammengerollt, den Kopf eingezogen und mit den Armen bedeckt, als sie mit einem leisen Zischen Gestalt annahmen und zu beiden Seiten von ihm auf der rissigen Oberfläche der Brücke landeten.


    Wo gerade noch die beiden Schatten schwebten, standen jetzt zwei Menschen. Zumindest sahen sie wie Menschen aus.


    Beide Gestalten trugen dunkle Kleidung: der Mann einen gut geschnittenen schwarzen Anzug und die Frau ein elegantes schwarzes Kleid. Beide hatten weißblonde Haare: seine kurz geschoren und ihre lang und offen über ihren blassen Schultern. Sie verströmten eine gewisse Grabesstimmung. Zweifellos unheimlich, aber nicht unheimlicher als all das andere, was ich im Laufe des Abends zu Gesicht bekommen hatte.


    Erst ihre Augen – ihre gespenstischen, nichtmenschlichen Augen – entlockten mir ein Ächzen und ließen mich ungewollt auf der rissigen Straße einen Schritt rückwärts machen. Diese verstörenden Augen, schwarz und ohne Pupillen, betrachteten mich einen weiteren Moment, und dann lächelten beide Gestalten gleichzeitig.


    »Tja, ist das nicht ein interessantes kleines Ding?«, meinte der Mann grüblerisch.


    »Eli«, säuselte die Frau, ohne mich aus den Augen zu lassen, »wo hattest du denn diesen Schatz versteckt?«


    Eli antwortete ihr mit immer noch eingezogenem Kopf. »Ich habe versucht, sie für euch an mich zu binden, das habe ich, aber …«


    »Hör mit den Ausflüchten auf.« Die Frau fiel ihm ins Wort, und ihre Stimme klang auf einmal scharf. »Willst du mir etwa sagen, dass sie noch nicht unter deiner Kontrolle ist?«


    Ihr Blick fiel auf Eli, und obwohl er sie mit dem geduckten Kopf nicht sehen konnte, erschauerte er. »Ich habe sie nicht … Sie ist nicht …«, stotterte er, konnte seinen Widerspruch aber nicht zu Ende führen.


    »Ich glaube, genau das will Eli uns damit sagen, meine Liebe«, sagte der Mann, der mich immer noch beobachtete. »Folglich gehe ich einmal davon aus, dass Eli, wie seine Vorgänger, ausgedient hat.«


    Der Mann nickte der Frau zu. »Schaff ihn fort.«


    Daraufhin lächelte die Frau wieder, und auch ich erschauerte bei dem Anblick. Trotz ihrer kalten, schönen Gesichtszüge sah sie tot aus. Toter als Eli und ich es je könnten.


    Eli hob den Kopf von den Armen, und sein Blick huschte rasch zu mir. Als ich das reine Entsetzen in seinen Augen sah, zog sich mir das Herz zusammen. Trotz allem, was er an diesem Abend getan, trotz allem, was er mir in der Vergangenheit angetan hatte, empfand ich auf einmal Mitleid mit Eli.


    »Nein!«, rief ich, doch es war zu spät.


    Mit einer raschen Bewegung verwandelte sich die Frau wieder zurück in einen rötlich-schwarzen Schatten und hüllte Eli ein. Bevor ein weiteres Wort über meine Lippen kam, verschwanden sie gemeinsam über den Rand der Unterweltbrücke. Ein paar Sekunden lang vernahm ich ein herzzerreißendes Kreischen, und es versetzte mir einen Schock, als ich erkannte, dass es sich bei dem Laut um Elis entsetzten Aufschrei handelte. Dann brach der Schrei abrupt ab.


    Ich wandte mich rasch wieder dem Mann zu. »Wohin bringt ihr ihn?«, wollte ich wissen. Mein Tonfall war trotz der sehr realen Gefahr, in der ich offensichtlich schwebte, forsch.


    Der Mann hob leicht überrascht die Augenbrauen. »Zu uns nach Hause natürlich.«


    »›Zu euch nach Hause‹?« Mein Blick huschte rasch zu den Rissen in der Brücke, als könne ich durch die zerstörte Oberfläche in die dunkle, gähnende Weite darunter blicken.


    Währenddessen beobachtete der Mann mich genau. Als ich wieder zu ihm aufblickte, legte er den Kopf schräg. Musterte mich selbst dann noch, als er sprach.


    »Ich beziehe mich natürlich auf den Ort, an dem ich und meine Gefährtin leben«, sagte er. »Der Eingang befindet sich unter dieser Brücke.«


    »Warum dort?«, fragte ich, immer noch nicht sicher, woher ich den ganzen Mut nahm. »Warum in jener Dunkelheit hausen?«


    Der Mann lachte, ohne zu lächeln. »Man kann ja wohl kaum von uns erwarten, dass wir hier oben bei diesen erbärmlichen Schattenwesen leben. Oder bei den Lebenden in deren Welt. Abgesehen davon ziehen wir es vor, unter Unseresgleichen zu bleiben.«


    Ich versuchte, nicht bei der Vorstellung zu erschauern, welche Art von Wesen es sich aussuchen würde, in jener scheußlichen Schwärze zu leben. Obwohl ich eine unbewegte Miene aufsetzte, musste ich gegen die Angst ankämpfen, die allmählich in mir aufstieg.


    »Und was werdet ihr mit Eli anstellen, da er jetzt bei euch ist?«


    »Wir werden Strafmaßnahmen ergreifen.« Seufzend schüttelte er den Kopf, ein Bild der Langeweile und des Ärgers. »Wir haben solche Maßnahmen schon früher ergreifen müssen. Es ist bedauerlich, dass wir das Gleiche jetzt bei Eli tun müssen.«


    Tja, das erklärte, was mit Elis ehemaligem Mentor geschehen war und warum sich Eli gestern im Wald bei dem Thema so verschlossen gegeben hatte. Nicht, dass die Entdeckung mir viel Trost gespendet hätte, zumal der kalten Miene des Mannes anzusehen war, dass er das Ganze nicht im Geringsten bedauerte, ja, dass dieser unheimliche Kerl gar nicht wusste, was Bedauern bedeutete.


    Der Mann musterte mich einen weiteren Augenblick und fragte dann in aufrichtig neugierigem Tonfall: »Sorgst du dich darum, was Eli widerfährt?«


    Ein Teil meines Gehirns tobte und schrie mir zu, ich solle aufhören, mich wie eine Verrückte aufzuführen, und lieber weglaufen. Ein anderer Teil meines Gehirns veranlasste mich dazu, mich gerade aufzurichten und zu antworten.


    »Ja, das tue ich. Ich sorge mich um jeden, dem ihr etwas angetan habt. Um jeden, den ihr hier gefangen haltet. Sogar um Eli.«


    Die Mundwinkel des Mannes zuckten belustigt. »Wie … interessant. Wie heißt du, Mädchen?«


    Ich schüttelte den Kopf, und meine zur Schau gestellte Tapferkeit geriet ein wenig ins Wanken. »Egal. Wichtig ist nur, dass ihr alle Seelen an diesem Ort gehen lassen müsst, einschließlich Elis … und der meines Vaters.«


    Seine Augenbrauen fuhren wieder in die Höhe. »Du glaubst, dein Vater befindet sich hier?«


    »Ich … ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ihr sie alle gehen lasst, kann ich es wahrscheinlich herausfinden.«


    Er lachte verächtlich. »Wie wäre es, wenn ich etwas Besseres täte? Wie wäre es, wenn ich dir einen Job anböte?«


    Ich stockte. »Du meinst, was Eli für euch tat?«


    Er nickte. »Deinem Licht sowie der Art, wie du die Brücke umdekoriert hast, nach zu urteilen, glaube ich, dass du dich als recht wertvoll für uns erweisen könntest. Abgesehen davon ist die Stelle jetzt frei.«


    Ich verkniff mir, ihm zu sagen, wo er sich sein Angebot hinstecken konnte, und fragte stattdessen: »Worin genau besteht der Job?«


    »Wir brauchen einen Vermittler, um unsere Welt zu bevölkern: eine Menschenseele, die noch nicht weiter ist. Eine, die immer noch nach Belieben zwischen den Welten hin- und herwechseln und die Lebenden beeinflussen kann … sie dazu bewegen kann, sich uns anzuschließen, auf die eine oder andere Weise.«


    Mit gerunzelter Stirn musterte ich den glatten Umriss seines perfekten nichtmenschlichen Gesichts. »Warum könnt ihr die Arbeit nicht selbst erledigen? Warum solltet ihr Eli brauchen oder mich?«


    »Wir verspüren keinerlei Verlangen, unser Zuhause zu verlassen, um derlei Aufgaben zu erledigen – wir haben dort alles, was wir brauchen. Alles für unser Wohlergehen.« Er schenkte mir ein kleines, unheimliches Grinsen und fuhr dann fort: »Wir lassen uns nicht dazu herab, hier hochzukommen, es sei denn, wir müssen etwas Außergewöhnliches tun. Etwa bestrafen. Oder einsammeln.«


    Bei dem Wort »einsammeln« legte er den Kopf schräg und musterte mich erneut. Schätzte zweifellos mich und meinen Nutzen für ihn ab.


    Ich versuchte bei dem Gedanken, so jemandem zu dienen, nicht zu würgen. Nein, nicht jemandem – etwas. Irgendeinem Dämon, dessen war ich mir sicher.


    Ich musste von ihm fortkommen. Auf der Stelle.


    Doch selbst wenn diese dunklen Geschöpfe kein Verlangen verspürten, mir aus dieser Welt zu folgen, hatte ich keine Ahnung, wie ich sie verlassen sollte. Etwas sagte mir, dass dieser Mann – dieses Geschöpf – mich nicht einfach gewissermaßen auf den Ausgang zuschlendern lassen würde.


    Ich versuchte, Zeit zu schinden, versuchte, mir einen Ausweg aus dieser Situation einfallen zu lassen. Mit bebender Stimme fragte ich: »Warum müsst ihr eure Welt überhaupt bevölkern? Wenn ihr alles, was ihr braucht, in eurem … Zuhause … habt?«


    Der Mann bedachte mich mit einem verächtlichen Lächeln. »Du glaubt doch nicht wirklich, dass das Leben nach dem Tod so funktioniert, oder? Hat man dir das über das ganze kosmische Spiel beigebracht: dass Himmel und Hölle sich einfach zurücklehnen und abwarten?«


    Bei diesen beiden Worten, die so stark mit Bedeutung und Mythos aufgeladen waren, erzitterte ich schließlich doch. Ich war mir sicher, dass ich im Moment nicht über einem Eingang zum Himmel stand.


    »Und ihr wollt also … was machen?«, fragte ich. »Das Spiel gewinnen?«


    »Ja«, sagte er, und sein Lächeln wurde breiter, bis seine Zähne unnatürlich scharf und hell aussahen, wie eine Reihe Messer. »Meine Seite will gewinnen. Und du wirst uns dabei helfen.«


    Auf einmal glitzerten seine Augen, und in ihnen tanzte ein kaltes, seelenloses Leuchten, während sein Blick meinen Körper hinauf- und hinabwanderte. Die Begutachtung jagte mir einen eiskalten Schauder über den Rücken – einen tatsächlichen Schauder, bei dem ich eine Gänsehaut an den Armen bekam.


    Als spüre mein Licht die Gefahr, in der ich schwebte, wurde es unvermittelt heller, loderte mit meiner Angst auf und schien dem Mann entgegen, als wolle es mich beschützen. Der Glanz spiegelte sich in den dunklen Tiefen seiner Augen und den glitzernden Kanten seiner Zähne.


    Die ganze Unterwelt musste meine Angst gespürt haben, denn die Straße unter uns ächzte, während sie weiter entzweibrach, genau hinter der Stelle, an der der Mann stand. Im Gegensatz zu Eli reagierte der dunkle Mann jedoch nicht voller Angst auf das Schauspiel. Sein Blick huschte zu der beschädigten Fahrbahn und dann zurück zu dem Licht, das mich vor ihm schützte. Als er mir wieder in die Augen sah, sah er zufrieden aus – nein, außer sich vor Freude – angesichts dessen, was ich tun konnte.


    Er machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Seine Augen weiteten sich voll manischer Erregung, und er streckte seine blasse Hand nach mir aus. Zweifellos, um mich zu packen und mit sich in die Dunkelheit zu reißen. Um mich für immer hierzubehalten.


    Mein Blick schoss zum Rand des Unterweltwaldes, wo vielleicht mein Vater gefangen war und sich mit all den anderen verdammten Seelen hin und her bewegte. Mein Blick verweilte einen kurzen Moment voll Bedauern dort, und dann schloss ich fest die Augen.


    »Mich dematerialisieren«, flüsterte ich verzweifelt.


    Die Brücke ächzte erneut unter meinen Füßen. Dann, ein wenig leiser, vernahm ich das Zischen von sich an mir vorüberbewegender Luft.


    Ich schlug die Augen auf. Zuerst sah ich nichts außer dem blendenden weißen Licht. Doch als es verblasste, nahm ich die schwachen Umrisse meiner Umgebung wahr. Meine Sicht wurde zunehmend klarer, und ich sah mich fieberhaft suchend um. Doch ich erblickte keinen dämonischen Mann, keine glitzernde Unterwelt. Bloß das verbogene Metall und den aufgebrochenen Asphalt der echten High Bridge.


    Ich starrte den schwarzen Flecken Luft an, wo gerade eben noch der dunkle Mann gewesen war. Ich traute dieser Dunkelheit nicht. Noch glaubte ich nicht, dass sie leer war. Als mir jedoch klar wurde, dass er fort war – wirklich fort –, seufzte ich. Bei meinem Seufzen erlosch das Leuchten um mich her mit einem leisen Knall.


    »Ha«, murmelte ich, hob die Arme und blickte an meinem Körper hinunter. »Tja, was sagt man dazu?«


    Ich hatte keinen Fleck an mir. Keine Asche, keine versengten Stellen, keine Rußstreifen auf meinem weißen Kleid.


    Heißt das, dass ich nicht brennbar bin oder feuerfest? Oder ist das das Gleiche?


    Trotz all der Schrecken an diesem Abend entfuhr meinen Lippen ein leises hysterisches Kichern.


    Doch das jähe Aufheulen einer Sirene riss mich aus meiner Träumerei. Das Geräusch erinnerte mich daran, wo ich eigentlich sein wollte, und zwar ganz gewiss nicht auf dieser Brücke. Ich schloss die Augen, und binnen Sekunden schlug ich sie wieder auf und erblickte Joshua und Jillian zu meinen Füßen. Die Sirene war immer noch zu hören, jetzt über mir.


    Das war, so schien es mir, meine bisher leichteste Materialisation.


    Joshua hatte mein Eintreffen nicht bemerkt, also kniete ich mich neben ihn und legte ihm sanft die Hand auf den Rücken. Bei meiner Berührung wirbelte er herum, eine Hand zur Faust geballt. Die Heftigkeit seiner Reaktion verblüffte mich, und ich machte Anstalten zurückzuweichen. Doch bevor ich dazu kam, leuchteten seine Augen auf, als er mich wiedererkannte. Er packte meine Hand und zog mich zu sich herunter. Während Joshua mit der einen Hand Jillians Hand umfasst hielt, legte er seinen freien Arm um meine Schulter. Ich lehnte mich an ihn, schloss die Augen und ließ den Kopf gegen seine Brust sinken.


    »Ich habe keine Ahnung, was eben passiert ist«, sagte Joshua. »Und ich will alles erfahren. Aber uns bleibt nicht viel Zeit zu reden, bevor die Rettungssanitäter herkommen.«


    Ich öffnete die Augen und sah zu der Brücke hinauf. Der Krankenwagen hatte am Rand der zerstörten Brücke angehalten, und eine Handvoll Rettungskräfte bewegte sich jetzt vorsichtig die steile Böschung der Rampe hinab auf den Fluss zu.


    »Ich bin froh, dass sie hier sind«, sagte ich mit einem Blick auf Jillians fahles Gesicht. Joshua musste sie wieder auf den Boden am Ufer gelegt haben, denn sie lag im Schlamm, mit geschlossenen Augen und blass.


    »Ja. Sie wird es schon schaffen, glaube ich.« Mit stark gerunzelter Stirn blickte Joshua auf seine Schwester hinab. Dann lachte er unvermittelt und wandte sich wieder mir zu. »Aber sie wird wahrscheinlich richtig, richtig sauer aufwachen.«


    Ich fiel in sein Lachen ein, aber unser Gelächter wirkte irgendwie deplatziert. Joshua musste das ebenfalls gespürt haben, denn seine Miene wurde wieder ernst.


    »Ist bei dir alles in Ordnung, Amelia?«, fragte er und sah mir forschend in die Augen.


    »Ja.« Ich seufzte, und aus irgendeinem unerklärlichen Grund ließ ich das Gesicht wieder an seine Brust sinken und schmiegte mich noch enger an ihn. Vielleicht war es der Klang seiner rauen Stimme, der mich übermannte, oder vielleicht lag es einfach daran, dass ich zum ersten Mal an diesem Abend zur Ruhe kam. Wie dem auch sein mochte, auf einmal packte mich eine überwältigende Müdigkeit.


    Joshua bewegte den Arm meine Schulter hinauf und legte mir die Hand in den Nacken, wo er dann die Finger in mein Haar schob. Nicht zum ersten Mal ging es mir durch den Sinn, wie absolut ich dieses Gefühl liebte. Ein leichtes Lächeln stahl sich über mein Gesicht, und ich seufzte erneut.


    »Wir müssen jetzt nicht sofort darüber sprechen«, murmelte Joshua. »Aber ich muss wenigstens fragen: Hast du … uns gerettet?«


    »Von einer Rettung an sich würde ich nicht sprechen.« Ich drückte das Gesicht fester an seine Brust. »Eher von einem … Spuk.«


    »Dann hast du also hier gespukt und Eli vertrieben?«


    Ich lächelte grimmig, auch wenn Joshua mein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich nicht. Aber er ist definitiv von diesem Spuk ereilt worden. Und zwar ziemlich erfolgreich, glaube ich.«


    »Gut.«


    Das Geräusch, das wir als Nächstes vernahmen, überraschte uns beide. Eine leise Stimme, heiser vor Erschöpfung und zu viel Flusswasser.


    »Amelia?«


    Ich blickte zu Jillian hinab. Sie hatte sich ein paar Zentimeter aufgerichtet, auf die Ellbogen gestützt, und starrte mich jetzt direkt an. Ihre haselnussbraunen Augen – die im Dunkeln beinahe fiebrig wirkten – sahen in meine. Ihr eindringlicher Blick schien mich zu hypnotisieren.


    »Ja«, flüsterte ich zurück, fast wie unter Zwang.


    »Ist er weg?«


    »Ja, O’Reilly ist weg.«


    »Nein, nicht O’Reilly. Der Blonde.«


    Ich blinzelte überrascht. Jillian meinte Eli. Wie hatte sie von Eli wissen können? Sie hatte ihn doch noch nicht einmal gesehen, oder?


    »J-ja«, stotterte ich. »Der andere ist auch weg.«


    »Dann … danke.«


    Sie nickte mir matt zu. Dann schloss sie die Augen und legte den Kopf zurück auf das schlammige Ufer.

  


  
    Epilog


    Ich würde aufhören, dich zu fragen, wenn du aufhören würdest, so ein Volltrottel zu sein.«


    »Tja, ich würde kein Volltrottel sein müssen, wenn du aufhören würdest, ein verrückter Freak zu sein.«


    Mit einem schweren Seufzen lehnte ich mich an die Wand, streckte die Finger vor mir aus und suchte nach Schmutz unter meinen sauberen Nägeln. Ich hatte mir diesen Streit in den vergangenen zwei Wochen so oft angehört, dass ich ihn allein hätte nachspielen können, Wort für Wort.


    Doch Joshua und Jillian schienen erpicht darauf, ihn wenigstens noch einmal durchzuexerzieren.


    Während ich oben an der Treppe verweilte – mehr als bereit, dieses sinnlose Unterfangen zu beenden und wegzugehen –, stand Joshua vor Jillians Zimmer, die fest geballte Faust an den Türrahmen gestützt.


    »Sieh mal«, knurrte er. »Wenn man bedenkt, was Amelia alles für dich getan hat, benimmst du dich … ungehobelt.«


    Jillian lächelte ihren Bruder einfach kalt an und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Was mich betrifft, Josh, hat niemand außer dir etwas für mich getan. Und ich werde dir nicht zeigen, wie dankbar ich bin, indem ich so tue, als sei eine imaginäre Person real.«


    »Oh, um Himmels willen!« Joshua ließ den Türrahmen los und warf beide Hände in die Luft. »Amelia ist nicht imaginär. Du hast sie gesehen, an dem Abend, an dem sie dich gerettet hat. Du hast mit ihr gesprochen, Jillian. Und du kannst sie jetzt sehen, genau wie ich es kann.«


    Joshua deutete auf mich. Jillians Blick folgte der Linie, die der Arm ihres Bruders beschrieb, den ganzen Weg bis zu meinem Gesicht. Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sie anzulächeln, bevor ihr Blick wieder weghuschte.


    »Nö, da ist niemand.« Sie gab die Worte mit Singsangstimme von sich.


    Mit einem Ächzen verdrehte ich die Augen. »Joshua, es ist zwecklos. Genauso, wie es gestern Abend zwecklos war und vor drei Tagen und so weiter und so weiter …«


    »Es ist nicht zwecklos, denn Jillian wird uns heute Abend begleiten.«


    »Ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen muss«, sagte Jillian mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde meine Freitagabende nicht mit dir und deinem Hirngespinst verbringen.«


    Joshua machte den Mund auf, höchstwahrscheinlich, um wieder loszuschreien, doch ich unterbrach ihn.


    »Sieh mal, Joshua, sie wird heute Abend offensichtlich nicht einlenken, können wir also bitte, bitte einfach gehen?«


    »Ja, Josh, hör auf deine imaginäre Freundin und verschwinde«, zischte Jillian.


    Sofort jubilierte Joshua los, lachte und schlug triumphierend mit der Hand gegen den Türrahmen.


    »Ha!«, rief er. »Ich hab’s gewusst! Du kannst sie hören, du große Lügnerin!«


    Jillians Mund stand wie der einer Forelle offen. Eine Sekunde lang sah sie mich wieder direkt an. Dann schüttelte sie heftig den Kopf, als würde die Bewegung dazu führen, dass ich wieder unsichtbar für sie werden würde. Sie packte ihre Tür und schlug sie Joshua mit finsterer Miene vor der Nase zu.


    Selbst mit der Tür vor der Nase kicherte Joshua weiter. Er drehte sich um und warf mir ein breites Grinsen zu.


    »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass sie einlenken würde.«


    »Schatz«, sagte ich und verdrehte erneut die Augen, »sie hat nichts zugegeben, was du nicht schon wusstest. Außerdem ist sie jetzt eine richtige Seherin, ob es ihr nun gefällt oder nicht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie keine ›Rettet Amelia vor der Vertreibung‹-T-Shirts kreieren wird, wenn Ruth den Waffenstillstand irgendwann beendet. Auch wenn Ruth mich tatsächlich wieder ins Haus gelassen hat.«


    »Egal«, meinte er beharrlich. »Jillian und Ruth werden dich mögen. Letzten Endes.«


    Trotz meiner starken Zweifel lachte ich ebenfalls. »Joshua Mayhew, stets der sonnige Optimist.«


    »Weil meine Pläne immer aufgehen. Du wirst es schon noch sehen.«


    »Apropos geheimnisvolle Pläne …«, half ich ihm weiter und hakte mich bei ihm ein. Joshuas Grinsen wurde breiter, als er mich näher an sich heranzog und die Treppe hinunterführte.


    »Ich hab dir doch gesagt – es ist eine Überraschung.«


    »Was, willst du versuchen, mich wieder zum Leben zu erwecken oder so was?« Ich tat so, als klänge ich hoffnungsvoll. Na ja, jedenfalls irgendwie.


    Joshua hingegen lachte nur. »Gib mir Zeit, Amelia. Gib mir Zeit.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Joshua, normale Leute überraschen einander an ihren Geburtstagen, die ich aber nicht mehr habe, wie wir beide wissen.«


    »Na gut. Wie wäre es denn dann, wenn ich dir nichts schenke, sondern dich einfach bitte, wieder irgendwelches öffentliches Eigentum zu zerstören?«


    Ich schnitt eine Grimasse und wand mich unbehaglich neben ihm. »Hey, ich hab dir doch gesagt, dass ich darüber nicht gern spreche.«


    Joshuas Augen funkelten schelmisch. »Ich sage ja nur, dass die Gemeinde wahrscheinlich Jahre brauchen wird, um die High Bridge zu reparieren.«


    »Ich hoffe, dass es nie geschieht«, murmelte ich. Dann zuckte ich lächelnd mit den Schultern. »Wie dem auch sei, ich hab dir ja gesagt, dass ich nicht darüber spreche. Punktum. Ende der Diskussion. Basta.«


    Was ich nicht erwähnte, war der Umstand, dass es mittlerweile etliche Themen gab, die ich vermied. Beispielsweise Ruths kaum verhohlene Feindseligkeit, was meine nächtliche Anwesenheit in ihrem Zuhause betraf, Jillians bevorstehende Einführung in den Zirkel der Seher von Wilburton, die ich im Grunde für unvermeidlich hielt, oder die beinahe ständige Sorge um meinen Vater, wenn ich daran dachte, wo und von wem seine Seele gefangengehalten werden könnte.


    Und natürlich war ich auch nicht wirklich bereit, all die Unmöglichkeiten anzusprechen, denen meine Beziehung zu Joshua würde trotzen müssen. Schließlich waren wir ein Seher und ein mögliches Objekt einer Geisterjagd. Ein kraftvoller lebendiger Junge und ein totes Mädchen.


    Nicht gerade eine naheliegende oder problemlose Partie.


    Ohne etwas von den düsteren Gedanken zu ahnen, die mich plagten, schenkte Joshua mir ein weiteres schelmisches Grinsen. Mittlerweile hatten wir den Hinterausgang der Küche erreicht, und er schob mich spielerisch durch die Tür.


    Bald hatte er mich sicher in sein neues Fahrzeug manövriert – einen gebrauchten Truck, glänzend schwarz gestrichen – und fuhr uns an einen geheimen Bestimmungsort. Auf seine Anordnung hin rutschte ich auf meinem Sitz bis ganz nach hinten (nachdem ich ganze fünf Minuten lang gemurmelten Protest geäußert hatte) und drückte mir die Hände auf die Augen. Jedes Mal, wenn ich versuchte, zwischen den Fingern hindurchzuspähen, erwischte Joshua mich und drohte mir an, dass ich mir zur Strafe eine ganze Fahrt lang Jillians Hip-Hop-Playlist anhören müsste.


    Endlich brachte Joshua den Truck zum Stehen. Wir saßen einen Augenblick schweigend da, und Anspannung machte sich in dem Fahrerhaus breit. Die Unschlüssigkeit, die Joshua verströmte, war spürbar wie das Vibrieren einer Stimmgabel.


    »Joshua? Du bist schrecklich schweigsam.«


    »Ich bin wohl nervös wegen der Überraschung. Ich will, dass sie dir gefällt, aber ich will nicht, dass sie dich traurig macht.«


    »Traurig?«, fragte ich. »Warum sollte ich …«


    Ich brach mitten im Satz ab und ließ die Frage in der Luft hängen. Das tat ich, weil genau diese Luft einen vertrauten, aber längst vergessenen Duft mit sich brachte.


    Geißblatt.


    Egal, wo wir Joshuas Truck geparkt hatten, ich sollte die Pflanze eigentlich nicht riechen können. Wir hatten jetzt Herbst, und früher Frost hatte den meisten blühenden Pflanzen Oklahomas bereits den Garaus gemacht. Dennoch ereilte der Duft mich jetzt, stark und blumig und süß.


    Im Garten der Mayhews wuchs kein Geißblatt, ebenso wenig konnte ich mich entsinnen, im Laufe meiner Wanderschaft im Leben nach dem Tod daran vorbeigekommen zu sein. Doch ich erkannte den Geruch auf der Stelle wieder, weil die Pflanze in dicken Ranken voll gelblicher Blüten entlang des gesamten Zauns meines Elternhauses gewachsen war.


    Ich drehte den Kopf zum Beifahrerfenster und ließ die Hände von den Augen sinken. Und tatsächlich sah ich das kleine mit Schindeln verkleidete Haus vor mir, in dem ich die ersten – und einzigen – achtzehn Jahre meines Lebens verbracht hatte. Die Geißblattranken um das Haus blühten derzeit nicht, doch die Pflanzen waren so viele Jahre erblüht, dass der Duft die Luft des Ortes geradezu durchdrungen haben musste.


    »Mein Zuhause?«, flüsterte ich.


    »Ich habe eine Idee«, erklärte Joshua, »wie du vielleicht deine Mom zu Gesicht bekommen könntest. Bloß ganz kurz. Meinst du, du möchtest es?«


    Ich starrte das Haus aufmerksamer an. Jetzt parkte eine verrostete Limousine in der Auffahrt. Aus dem Fenster an der Vorderseite des Hauses flimmerte das Licht des Fernsehers und wechselte in der Dämmerung zwischen Gelb- und Blautönen hin und her.


    Ich erwog Joshuas Vorschlag einen weiteren Augenblick und nickte dann.


    Joshua stieg aus dem Truck und kam auf meine Seite, machte die Tür auf und tat so, als hebe er etwas vom Boden auf, für den Fall, dass meine Mutter uns beobachtete. Ich glitt aus dem Truck, ohne die Eingangstür des kleinen Hauses aus den Augen zu lassen.


    Joshua und ich redeten nicht, als wir den kurzen Weg durch den Garten zurücklegten. Wir überquerten die Veranda, wobei lediglich Joshuas Schritte auf den Holzbrettern widerhallten. Joshua hob eine Hand und klopfte an die Tür, wobei er mir beruhigend zunickte.


    Aus dem Hausinnern waren zögernde Schritte zu vernehmen, und mir wurde schwindelig. Ein paar Sekunden später, als die Tür aufschwang, hatte ich das Gefühl, möglicherweise in Ohnmacht zu fallen.


    Da stand sie im Eingang, im Gegenlicht der Dielenbeleuchtung. Elizabeth Louise Ashley. Liz für ihre Freunde. Mom für mich.


    Sie war gealtert, viel schlimmer, als ich erwartet hatte. Doch unter den neuen Falten und den zehn zusätzlichen Jahren voll Traurigkeit erstrahlte immer noch die Schönheit meiner Mutter. Das konnte jeder sehen.


    Ihre dunklen Haare glänzten in dem Pferdeschwanz, den nur ein paar graue Strähnen zierten. Ihre riesigen braunen Augen – immer noch von dichten Wimpern umgeben – musterten den jungen Mann auf ihrer Veranda abschätzend, bevor sie ihn mit einem großen freundlichen Lächeln bedachte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit dieser zauberhaften Stimme, dieser perfekten Stimme, die mir jede Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, die ich kannte. Der Stimme, die sie nicht zu erheben versucht hatte während jedes einzelnen dummen Streits, den wir gehabt hatten – Streitereien, von denen ich mir sehnlichst wünschte, dass ich sie jetzt zurücknehmen könnte.


    »Mom«, stöhnte ich, nicht in der Lage, das Wort zurückzuhalten, bevor es mir aus dem Mund drang.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Joshua die Hand, die mir näher war, zur Faust ballte. Ihm war anzusehen, dass er am liebsten den Arm ausgestreckt hätte, um mich zu trösten. Ich liebte ihn dafür, selbst wenn er dem Impuls im Moment nicht nachgeben konnte.


    Statt meine Hand zu ergreifen, räusperte Joshua sich und antwortete meiner Mutter. »Ja, Ma’am. Ich bin im Namen meiner Kirchenjugendgruppe hier. Wir … ähm, wir verteilen Bibeln, von Haus zu Haus.«


    Ich sah Joshua an und zog eine Augenbraue hoch. Zu meiner Überraschung zog er eine winzige grüne Bibel, das Neue Testament, aus der Manteltasche und hielt sie meiner Mutter hin. Das musste man ihm wirklich lassen – er kam bestens vorbereitet.


    Meine Mutter lächelte, und ihre Ungläubigkeit stand meiner in nichts nach. Doch sie streckte die Hand aus und nahm Joshua das Büchlein ab. Sie blickte darauf hinunter, und ihr Lächeln wurde weicher. Die Bibel in der einen Hand, fuhr sie mit einem Daumen über den Umschlag.


    »Weißt du«, sinnierte sie, wobei sie das Buch immer noch anstarrte, »meine Tochter hatte eine kleine genau wie die hier. Dieselbe Farbe und alles.«


    Das verschlug Joshua die Sprache. Selbst ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich schluckte, spürte einen merkwürdigen Kloß im Hals.


    Meine Mutter musste Joshuas Unbehagen gespürt haben, denn sie blickte schließlich wieder zu ihm auf. Kurzzeitig glaubte ich, Tränen an ihren Augenrändern glitzern zu sehen, aber sie drehte den Kopf, und die Schatten verdeckten ihr Gesicht.


    »Es tut mir leid. Das war … völlig zusammenhanglos.«


    »Überhaupt nicht, Ma’am«, beteuerte Joshua. »Ihre Tochter ist bestimmt wunderbar.«


    »War«, sagte meine Mutter leise. »Und ja, sie war es. Wunderbar.«


    Ein tiefer Schmerz ließ mich innerlich zusammenzucken. Der Kloß in meinem Hals wurde größer, und ich versuchte, nicht daran zu ersticken. Doch das Husten, das ich unterdrückte, trieb mir Tränen in die Augen.


    Ohne sich des kleinen Dramas bewusst zu sein, das ich vor ihr veranstaltete, warf meine Mutter einen Blick über die Schulter ins Hausinnere. Ein Lichtstrahl erhellte ihr Gesicht, und ich warf einen letzten kostbaren Blick darauf. Als sie sich wieder zu Joshua umdrehte, lag ihr Gesicht wieder im Schatten.


    »Wissen Sie, Mr. …«, sagte sie fragend.


    »Mayhew. Joshua«, bot er an und zuckte dann zusammen. Vielleicht hatte er ihr einen falschen Namen sagen wollen, obwohl im Grunde keine List nötig war. Sie würde niemals die Verbindung zwischen Joshua und mir herausfinden.


    »Tja, Joshua«, fuhr meine Mutter fort. »Es ist erst acht Uhr. Ich habe Eistee, wenn Sie vielleicht hereinkommen möchten.«


    Joshuas Blick huschte zu mir, aber ich schüttelte verneinend den Kopf. Obgleich sich ein Teil von mir verzweifelt danach sehnte, stundenlang an ihrer Seite zu sitzen, ihrer Stimme zu lauschen und zu versuchen, den Duft ihres Parfums zu erhaschen, wollte es ein anderer Teil von mir nicht. Möglicherweise handelte es sich um denjenigen Teil, der für die Selbsterhaltung zuständig war. Ich würde später zurückkehren, das wusste ich. Aber ich konnte im Moment nicht hier sein. Ich hatte den Verdacht, dass ich völlig aus der Fassung geraten würde, wenn wir noch viel länger blieben.


    »Nein, Ma’am«, sagte Joshua kopfschüttelnd. »Aber das ist schrecklich nett von Ihnen. Ich sollte besser einfach gehen … die restlichen Bibeln verteilen.«


    »Sicher«, sagte meine Mutter mit einem Nicken.


    Selbst im Dunkeln war ihr mattes Lächeln zu erkennen.


    »Es war mir ein Vergnügen, Joshua Mayhew.« Sie streckte ihm die bibelfreie Hand entgegen. »Zwar ein kurzes, aber dennoch ein Vergnügen.«


    Joshua lachte leise. Mit einer kleineren Version seines gewöhnlichen Grinsens ergriff Joshua die Hand meiner Mutter und schüttelte sie.


    »Mir war es auch ein Vergnügen, Mrs. Ashley.«


    Dann erbleichte er und ließ ihre Hand sinken. Ich konnte die Schreie des Bedauerns in seinem Kopf beinahe hören: Sie hatte ihm nicht ihren Nachnamen verraten, also hätte er ihn nicht wissen sollen. Wie würde er das erklären? Wie konnte er nur?


    Meine Mutter sprach ihn jedoch nicht auf dieses Versehen an. Ja, sie sagte gar nichts mehr. Sie hob einfach eine Augenbraue und schenkte ihm ein halbes Lächeln, bevor sie sich wegdrehte und die Tür schloss.


    »Der Briefkasten …«, setzte Joshua matt an. Doch meine Mutter hatte die Tür bereits zugemacht und Joshua samt seinem Geheimnis, woher er ihren Nachnamen kannte, alleingelassen.


    Joshua und ich fuhren eine Zeit lang schweigend, auch wenn er uns nicht nach Hause brachte.


    Ich musste nicht nachfragen, wohin wir fuhren, als er in eine steile, dicht mit Kiefern gesäumte Straße einbog. Obwohl ich diese Strecke noch nie zuvor entlanggefahren war und die Nacht sich dunkel und schwer um uns gelegt hatte, kannte ich unser Ziel instinktiv.


    Nachdem Joshua die scharfen Kurven, die die Straße durch den Robbers Cave Park machte, bergauf gefahren war, stellte er den Truck neben einer kleinen Lichtung ab. Er ließ den Motor laufen, schaltete aber die Scheinwerfer aus und stieg dann aus dem Wagen, um mir aus dem Fahrerhäuschen zu helfen. Ich blieb stehen, während er sich hineinbeugte und an dem MP3-Player herumhantierte, den er an die Stereoanlage des Trucks angeschlossen hatte.


    Mein Lieblingslied – das Lied, das er mir vorgespielt hatte und das ich wegen der sich langsam erhebenden Gitarrenklänge liebte – drang aus der offenen Tür. Joshua trat von dem Truck weg und ergriff wortlos meine Hand. Er führte mich in die Mitte der Lichtung, gleich rechts von unserer Lieblingsparkbank. Dann zog er mich dicht an sich. Ich schlang die Arme um seinen Hals, er legte mir die Arme um die Taille, und wir wiegten uns im Takt der Musik.


    Bald ging der Song zu Ende, und ein weiteres meiner Lieblingslieder erklang. Ich hegte den Verdacht, dass Joshua diese Songauswahl nur für mich zusammengestellt hatte, doch ich fragte nicht, ob dem tatsächlich so war. Das Geheimnis hatte etwas Romantisches.


    Nach einer Weile seufzte ich und sah in seine Augen empor, die im Dunkeln beinahe schwarz waren.


    »Danke für heute Abend«, murmelte ich.


    »Du bist nicht … traurig oder böse auf mich?«


    »Ich bin ganz bestimmt traurig. Aber ich bin auch glücklich. Aus vielerlei Gründen. Weil ich meine Mutter gesehen habe. Und dann … na ja, deinetwegen.«


    »Meinetwegen?«


    »Ja, deinetwegen. Du machst mir ständig die besten Geschenke, selbst wenn es mir in dem Moment nicht klar ist. Wie heute Abend. Oder als du mich mitgenommen hast, damit ich mein Zuhause zum ersten Mal sah. Oder als du mich erweckt hast.« Ich nahm einen Arm von Joshuas Hals und legte ihm die Hand auf die Wange. »Also, Joshua, wie könnte ich dir jemals böse sein?«


    Er lachte leise, nahm meine Hand von seiner Wange und schlang sich meinen Arm wieder um den Hals. »Tja, deine letzte Überraschung habe ich dir noch nicht gegeben, Amelia.«


    »Dass ich wieder lebe?«, fragte ich mit einem schmalen Grinsen.


    Joshua grinste ebenfalls – breit und bezaubernd und so absolut perfekt –, bevor er sich dicht zu mir beugte.


    »Nein«, flüsterte er kopfschüttelnd. »Das hier.«


    Und dann drückte er die Lippen auf meine.


    Ich schlang ihm die Arme enger um den Hals und erwiderte seinen Kuss mit aller Macht. Knisterndes Feuer breitete sich in mir aus, auch wenn es bei Weitem nicht so wild und alles verzehrend war wie das Licht, das ich selbst erzeugen konnte.


    Doch dieses Feuer war besser. Viel, viel besser.


    Während Joshua und ich in einem leidenschaftlichen Kuss versanken, blitzten vor meinem inneren Auge kurz die Dinge auf, die ich nicht hatte: erstens einen Puls, zweitens eine Familie, mit der ich reden konnte, einschließlich meines verschwundenen Vaters und meiner einsamen Mutter, und drittens eine Zukunft – eine ohne dunkle Geister und rachsüchtige Seher, eine, die ich mit dem Jungen in meinen Armen teilen konnte.


    Doch dann wurden sie verdrängt von den Dingen, die ich sehr wohl hatte: eine Wachheit, die ich lange vergessen hatte, jetzt aber wieder genießen konnte. Vielleicht ab und an den Duft von Geißblatt oder Joshuas Eau de Cologne.


    Und dann war da natürlich Joshua selbst.


    Als ich noch einmal darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich mich, vor die Wahl gestellt, immer für die Dinge entscheiden würde, die ich hier und heute besaß.


    Binnen eines Augenblicks. Binnen eines Herzschlags.


    Ich würde immer das Leben nach dem Tod wählen, wenn es sich um ein Leben nach dem Tod handelte, das ich mit ihm verbrachte.
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